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Zu diesem Buch

Als Meredith mitten in der Nacht ziemlich eindeutige Geräusche aus dem Hotelzimmer über ihr hört und ihr die tiefe Männerstimme nur allzu vertraut ist, hat der gemeinsame Urlaub mit ihrem Bruder und seinem besten Freund Cameron den Tiefpunkt erreicht: Seit sie denken kann, ist Meredith in Cameron verliebt, und dass er vorgibt, in ihr nicht mehr als die kleine Schwester seines besten Freundes zu sehen, ist eigentlich schon schlimm genug. Dass er sich in ihrem gemeinsamen Urlaub auch noch mit anderen Frauen vergnügt, ist allerdings eine Frechheit. Meredith beschließt die Sache in die Hand zu nehmen, schließlich kann auch Cameron das prickelnde Knistern zwischen ihnen schon lange nicht mehr leugnen. Am sonnigen Golf von Mexiko will sie ihm deshalb einen Urlaub bereiten, den er so schnell nicht mehr vergisst …
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Meredith Taylor leerte bereits ihr drittes Bier, als das Stöhnen begann.

Der letzte Schluck blieb ihr fast im Hals stecken. Hatte sie sich vielleicht verhört? Sieben Stockwerke tiefer erstreckte sich in knapp fünfzig Meter Entfernung der Golf von Mexiko als schwarzes Nichts in die Nacht, doch über dem unablässigen Wellenrauschen hörte sie unverkennbar Liebeslaute.

Irgendjemand trieb es auf einem der Balkone über ihr. Oder war zumindest kurz davor.

Meri stellte die Bierflasche auf dem Balkontisch ab, starrte mit weit aufgerissenen Augen aufs Wasser und spitzte die Ohren. Normalerweise hätte sie sich sofort nach drinnen verzogen, damit das Liebespaar seiner Leidenschaft ungestört freien Lauf lassen konnte, denn es rechnete bestimmt nicht damit, dass um zwei Uhr morgens noch jemand draußen saß und aufs Meer schaute. Außerdem würde Meri sich durchaus als anständigen Menschen bezeichnen.

Ihr Anstand war allerdings dem für sie ungewöhnlich hohen Alkoholpegel zum Opfer gefallen. Also blieb sie, wo sie war, stand auf, schlich zum Geländer und verfluchte den Wind, der ihr in den Ohren sauste. Oder war das die Aufregung? Egal.

Sie hörte auch so noch genug.

»Oh Gott«, raunte eine Frauenstimme.

Ja, ja, dachte Meri. Das geht doch noch besser, meine Liebe. Zeig mal, was du draufhast. Sie lächelte verschmitzt in sich hinein und lehnte sich rückwärts an die Balkonbrüstung. Hoffentlich gab das Geländer nicht nach … Meri sah schon die Schlagzeile vor sich: Voyeuristische Urlauberin in den Tod gestürzt. Galt es überhaupt als voyeuristisch, wenn man nur zuhörte? Das würde sie später googeln müssen. Himmel, die sexuelle Durststrecke der letzten Zeit machte sich langsam wirklich bemerkbar.

Lautes Stöhnen drang von oben zu ihr. Ein Mann und eine Frau. Der Typ klang zum Glück ziemlich scharf. Der letzte Kerl, mit dem sie etwas gehabt hatte – Meri weigerte sich, darüber nachzudenken, wie lange das schon zurücklag –, hatte beim Orgasmus sehr unmännliche Laute von sich gegeben. Dabei stand sie genau auf das Gegenteil. Markante Stimmen, so tief, dass man Gänsehaut bekam. Seitdem achtete sie bei jedem potenziellen neuen Liebhaber darauf, ob er im Bett möglicherweise wie eine sterbende Katze klingen würde. Bei dem Balkonmann hatte sie da keinerlei Bedenken. Er war heiß, fast kam es ihr vor, als stöhnte er ihr ins Ohr, als spürte sie seinen Atem auf der Haut und seine Hände, die an ihrem Hals hinabglitten, weiter nach unten, bis sich ihre Brustwarzen sehnsüchtig aufrichteten … und das, obwohl sie nicht mal wusste, wie er aussah.

Aber das war ja gerade das Spannende. So konnte sie sich einfach ihrer Fantasie hingeben.

Sofort sah sie Cameron vor sich, denn sein Gesicht konnte nicht einmal der Alkohol vergessen machen. Gott bewahre, dass die Erinnerung an ihn je verblassen würde. Selbst hier im Urlaub war Cameron Moore immer in der Nähe. Als bester Freund ihres Bruders hatte er seit jeher einen festen Platz in ihrem Leben gehabt.

Sie wollte nicht an ihn denken.

Bis auf vereinzeltes leises Flüstern war jetzt nichts mehr zu hören. Was ging da vor sich? War er schon in sie eingedrungen? Oder waren sie noch beim Vorspiel? Meri stellte sich vor, wie die beiden immer mehr Haut freilegten, sich küssten und streichelten. So wie die Frau wimmerte, genoss sie jedenfalls eindeutig, was auch immer der Mann gerade mit ihr anstellte. Aber es waren keine kurzen, einzelnen Stöhner wie beim Sex. Nein, Meri schätzte, dass sie es noch nicht miteinander trieben, das Beste stand also noch bevor.

Die beiden konnten sich wirklich glücklich schätzen, ob sie nun in einer langjährigen Beziehung steckten oder es bloß ein flüchtiges Abenteuer war. Meri nahm einen letzten Schluck von ihrem Bier und starrte blind auf die Balkontür, die zum Schlafzimmer führte. Die zwei hockten jedenfalls nicht mitten in der Nacht allein hier draußen und bliesen Trübsal, obwohl sie gerade mit guten Freunden im Urlaub waren. Meris Schlafprobleme begleiteten sie allerdings schon so lange, dass sie sich mittlerweile fast daran gewöhnt hatte. Auf den Ozean zu schauen war immerhin spannender als die Decke anzustarren, hatte sie sich gedacht. Und zum Bier gegriffen, um müde zu werden. Wer hätte denn ahnen können, dass sie unerwartete Gesellschaft bekommen würde?

Obwohl Meredith Cam aus ihren Gedanken verbannen wollte, kreisten sie wieder einmal nur um ihn. Da er schon ewig mit ihrem Bruder befreundet war, dem sie sehr nahestand, war er einfach immer präsent. Er kam in jeder Unterhaltung zur Sprache, war bei jedem Treffen dabei und jetzt auch noch im Urlaub. Es gab einfach kein Entkommen.

Aber ganz ehrlich, wer hätte ihn nicht gerne um sich herum? Er sah aus wie ein Gott. Als Personal Trainer verbrachte er die meiste Zeit im Fitnessstudio. Über seine durchtrainierten Arme und den muskulösen Oberkörper wanden sich verschlungene Tätowierungen. Wenn sie ehrlich sein wollte, war Meredith nur deswegen Mitglied im Fitnessstudio, damit sie ihn ungeniert anstarren konnte. Er kam auch oft zu ihr, wenn sie gerade auf dem Crosstrainer schwitzte, um sich kurz zu unterhalten, ihr ein paar Tipps zu geben oder sie zu überreden, sich von ihm trainieren zu lassen.

Sie lehnte jedes Mal dankend ab. Das wäre bestimmt ihr Ende.

Na gut, sie war total verknallt in ihn. Keine große Sache. Sie hatte ihn immer auf Abstand gehalten und gab sich nur gelegentlich abgründigen Fantasien hin. Cameron Moore. Er war eben heiß, wer könnte ihr das also verdenken?

Wieso ließ sie sich von dem Gedanken an ihn ablenken, anstatt sich auf das zu konzentrieren, was über ihr vor sich ging?

»Ja. Oh ja, Baby.« Das war unverkennbar wieder die Frau. Dann stöhnten beide gemeinsam auf, und Meri stockte der Atem. Oh. Wenn er bisher nicht in sie eingedrungen war, dann jetzt. Es klang ganz so, als koste er es aus und ließe sie jeden Zentimeter spüren. Und so wie die Frau »Mehr, mehr, oh Gott, mehr!« rief, hatte er da wohl einigen Spielraum. Herrgott. Meri wischte sich den Schweiß von der Schläfe und versuchte sich mit der kalten Bierflasche abzukühlen. Sie zitterte.

Auch ihre Oberschenkel bebten. Dieses Stöhnen … dieser Mann … er klang wild, vollkommen entfesselt, stöhnte, knurrte, stöhnte wieder, verdammt, jetzt flüsterte er ihr auch noch etwas zu. Meri verstand nicht, was er sagte, aber es war bestimmt schmutzig und geil. Als er kehlig fluchte, gaben ihr die Knie nach, sie ließ sich auf den Stuhl fallen und presste die Schenkel zusammen. Sollte sie dem heftigen Verlangen nachgeben oder dagegen ankämpfen? Es war schließlich irgendwie … na ja, falsch und unanständig, sich von jemand anderem anturnen zu lassen, der gar nicht wusste, dass er belauscht wurde.

Aber sie konnte einfach nicht anders. Musste weiter zuhören. Besaß sie denn verdammt noch mal überhaupt kein Schamgefühl?

Nur ein einziges Mal nicht das Richtige tun. Schamlos sein. Ihr Körper brauchte keine weitere Ermutigung; er reagierte, ob sie wollte oder nicht. Bei jedem Stöhnen von oben zogen sich ihre Schoßmuskeln zusammen.

Verflucht, es schien ganz so, als wäre ihre aufregendste sexuelle Erfahrung die von jemand anderem. Meredith hätte ein derart ungezügeltes Verlangen überhaupt nie für möglich gehalten – die drei Liebhaber, die sie bislang gehabt hatte, hatten sie jedenfalls nicht so erregt. Dabei waren sie aus Fleisch und Blut gewesen. Jetzt reichte allein ihre Vorstellungskraft aus, und dazu diese männliche Stimme … Oh mein Gott. Das Blut strömte ihr wie dickflüssige Lava durch die Adern, sammelte sich in ihrem Schoß, den Brüsten und einigen anderen erogenen Zonen, von denen sie bisher nichts geahnt hatte. Selbst ihr Mund war taub und kribbelig; Meri schmeckte etwas Süßes auf der Zunge, süß und verboten, und leckte sich unwillkürlich über die Lippen.

Sie glitt mit einer Hand über das dünne Hemdchen, das sie trug, spürte die hart aufgerichteten Nippel und glitt weiter hinab in Richtung Boxershorts. Sie war so feucht. Sollte sie? Nein. Auf keinen Fall.

Aber sie zerfloss förmlich vor Lust. Sehnte sich danach, dasselbe zu fühlen wie die Frau über ihr, mochte ihre eigene Hand auch nur ein schwacher Ersatz sein.

Sie spreizte die Schenkel.

Könnte sie es hier draußen mit einem Mann tun, obwohl möglicherweise jemand zuhörte? Besonders da sie nun wusste, dass es Menschen gab wie sie selbst? Menschen, die in die Privatsphäre von ihr und ihrem Liebhaber eindrangen, sich davon erregen ließen und diese Erregung auch auslebten …?

Würde sie sich von Cameron so nehmen lassen, wenn er jemals auch nur das geringste sexuelle Interesse an ihr zeigen würde?

Meri öffnete die Augen. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie sie geschlossen hatte. Sie stellte sich vor, die Hand, die über ihren Oberschenkel glitt, gehörte Cam, und schon diese flüchtige Berührung weckte ungeahnte Lust. Die Wellen schlugen gleichförmig ans Ufer und ließen sie mit ihren moralischen Bedenken allein. Und mit ihrer unbezähmbaren Erregung. Der Ozean war tiefschwarz wie Camerons Haar. Der Himmel dunkel wie seine Augen, und in ihnen tanzten auch Sterne …

Sie würde es tun. Je länger sie darüber nachdachte, desto sicherer war sie sich.

Das Pärchen näherte sich inzwischen dem Höhepunkt, die Schreie der Frau kamen immer rascher und wurden immer schriller. Meri schob die Finger in ihr feuchtes Höschen. Sprich mit ihr. Sprich mit mir. Ich will dich hören.

Seine dunkle Stimme drang durch das Tosen der Wellen und ihre aufwallende Lust zu ihr, fast so, als habe er ihre Gedanken gelesen. »Willst du kommen?«, fragte er. Meri bebte. Ihre Schoßmuskeln zogen sich sehnsüchtig zusammen. Ja. Ich möchte kommen.

»Ja«, flehte die Frauenstimme. »Ja, gib es mir, ich will kommen, lass mich kommen …« Der Wind wehte ihre Worte fort. Nahm er sie an der Wand? Auf dem Boden?

»Die Wand«, flüsterte Meri. So würde sie es wollen. An die Wand gedrängt, denn so hatte sie es noch nie getan. Cam war stark genug, um sie zu halten. Ja, er könnte sie mit dem Rücken an die Wand pressen und sie um den Verstand bringe, sie mit diesem knackigen, muskulösen Hintern dort festnageln, während sie sich hilflos an ihn klammerte. Wie eine Puppe. Ihm ausgeliefert. Überwältigt. Himmel, sie wollte es. Mit jemandem, der so klang wie der Mann über ihr, und keinem, der schrie wie eine Kätzchen.

Ihre Finger ertasteten den feuchten, angeschwollenen Kitzler. Ahh. Machte es der Kerl über ihr seiner Auserwählten vielleicht auch mit dem Mund? Hatte er ihre Schenkel gespreizt, um sie zu küssen und zu lecken, während nur die Wellen, der Mond und die Sterne Zeugen wurden? War es das, was Meri vorhin mit angehört hatte? Während sie sich streichelte, stellte sie sich vor, dass es Cams Mund wäre, der sie dort berührte. Heiß, feucht, genau wie sie. Sie würde vor Lust zerfließen, bevor er sie nahm. Ja.

Es war vollkommen abwegig. Aber allein der Gedanke brachte sie fast um den Verstand. Sie wollte sich nackt dem Wind hingeben. Das Salz des Ozeans schmecken, während die dunklen Fluten ihren nackten Körper umspülten. Sie wollte, dass der Mond sie in silbernes Licht und schwarze Schatten tauchte.

Und sie wollte jemanden, der dieses Erlebnis mit ihr teilte, der diese Schatten eroberte. Das war doch nicht zu viel verlangt.

Jetzt gab sie sich ungehemmt ihrer Leidenschaft hin. Mit immer schnelleren Bewegungen brachte sie sich zum Höhepunkt, erlaubte sich sogar ein leises Wimmern, wenn die Lustschreie der Frau laut genug waren. Ja, er brachte auch Meri zum Höhepunkt. Gleich war es so weit. Gleich. Ihr rauschte das Blut in den Ohren. Sie kam. Die Welle drohte über ihr zusammenzubrechen, ein herrliches Gefühl breitete sich in ihrem Unterleib aus …

»Cameron, oh, Cameron! Oh ja, ja, ja, ja …«

Meredith Taylor riss die Augen auf. Der Orgasmus ließ sich nicht mehr aufhalten, wurde jedoch von ebenso heftigen Schuldgefühlen begleitet und versengte sie heiß wie die Flamme, die ihr Herz in Asche legte.

Cameron.

Sie hatte von ihm fantasiert, dabei war er tatsächlich hier gewesen. Nur nicht mit ihr.
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»Stimmt was nicht mit dir?«

Meredith wünschte sich zum wohl hunderttausendsten Mal, nicht zu den Menschen zu gehören, denen ihre Gefühle für alle anderen erkennbar ins Gesicht geschrieben standen. Sie war wie ein offenes Buch – na ja, wohl eher ein geöffnetes Fenster ohne Vorhänge. Sie gab sich stets vergeblich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.

Sie sah zu Alyssa hinüber, die mit ihr am Frühstückstisch saß. Wozu lügen? »Da müsste ich etwas weiter ausholen.«

Alyssas zart geschwungene hellbraune Braue hob sich neugierig. »Ach ja?«

Gestehen? Oder das Erlebte mit ins Grab nehmen? Alyssa war ihre beste Freundin, stand immer ohne Vorbehalt hinter ihr, wie es eben bei besten Freundinnen (normalerweise) sein sollte. Meri knabberte an ihrem Daumennagel, starrte in den dampfenden Kaffeebecher und dachte an das dunkle nächtliche Meer zurück. Wie Cams Liebesspiel sich dem Rhythmus der Wellen anzupassen schien. Genau wie ihr Herz mit seinen dumpfen, unregelmäßigen Schlägen.

»Also gut, lass dir noch fünf Minuten Zeit, um dir zu überlegen, ob du es mir erzählst, obwohl wir beide sowieso wissen, dass du es tun wirst, ich werde mir währenddessen noch einen Kaffee holen.« Alyssa stand auf und verschwand in der Küche. »Ich frage mich, ob Marla und die Jungs wohl schon wach sind.«

»Cam wohl kaum«, sagte Meri trocken und nahm noch einen Schluck aus ihrem Becher. Sie stellte sich seinen prachtvollen nackten Körper vor, wie er auf dem Bett ausgestreckt lag, eine schlanke, braun gebrannten Frau im Arm … Sie kniff die Augen zusammen, um das Bild zu verscheuchen. Als ob das helfen würde. Es hatte sich ihr für immer eingebrannt.

»Was hast du gesagt?« Lys sah über den kleinen Tresen, der die Küche und das Esszimmer trennte, zu ihr herüber. Es war keine große Ferienwohnung, aber dafür sehr gemütlich.

»Nichts.«

Das nahm ihr Lys garantiert nicht ab. Ihre Freundin wusste von ihrer Schwärmerei für Cameron. »Hat es was mit Cam zu tun? Sag bloß, die Jungs sind erst morgens nach Hause gekommen?«

Meri antwortete nicht. Sie wartete, bis Lys sich nachgeschenkt hatte und zum Tisch zurückkam. Sie war die reinste Augenweide in ihrem pinkfarbenen Pyjama, mit dem locker hochgesteckten blonden Haar und den blauen Augen. Jeder Kerl auf der Welt würde ihr aus der Hand fressen. Wer sah schon direkt nach dem Aufstehen so gut aus? »Also schön«, sagte Alyssa und setzte den Kaffeebecher ab. »Erzähl.«

Meri atmete tief durch. »Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen.«

»Mal wieder. Tut mir leid.«

Meri winkte ab. »Also … bin ich auf den Balkon gegangen und habe was getrunken. So gegen zwei Uhr morgens.«

»Du hast dich mitten in der Nacht allein betrunken? Mensch, Mädchen. Du hättest mich wecken sollen. Dann hätten wir uns wenigstens gemeinsam zuschütten können.«

Herrje, was würde sie bloß ohne Alyssa tun? Sie hatte tatsächlich kurz darüber nachgedacht, ihre Freundin zu wecken, bevor das auf dem Balkon über ihr passiert war. Meri musste grinsen, als sie sich vorstellte, was Lys wohl zu den Sexgeräuschen gesagt hätte.

»Na, jedenfalls … sitze ich da, ganz allein, und … oh Gott, das ist so peinlich.«

Lys richtete sich auf. »Was um alles in der Welt kann denn so peinlich sein?«

»Ich habe ein Pärchen belauscht. Auf einem der Balkone über uns. Beim Sex.«

»Du kleiner Freak!« Alyssa sah dermaßen geschockt aus, dass Meredith losprustete. »Du bist bis zum Ende geblieben, stimmt’s?«

»Das ist noch nicht alles.«

Glücklicherweise blieb es ihr erspart, weitere Details zu berichten. Denn sie sah förmlich, wie sich die kleinen Rädchen in Alyssas Gehirn drehten, bis sie schließlich entsetzt zu ihr aufblickte. »Nein. Oh nein, Meri. Es war Cam, habe ich recht?«

Meri trank ihren Kaffee aus, ehe sie antwortete. »Das habe ich erst am Schluss mitbekommen, als sie seinen Namen gerufen hat.«

»Hast du ihn denn nicht an der Stimme erkannt?«

»Na ja … also, wenn er mit mir spricht … klingt das irgendwie anders als das, was er gestern von sich gegeben hat, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Du weißt doch, wie du darüber wegkommst, nicht wahr? Du brauchst selbst heißen Sex auf dem Balkon, Mädchen. Du musst dich auf andere Gedanken bringen. Im Ernst, Meri, lass nicht zu, dass er dir diesen Urlaub kaputtmacht. Wir könnten heute Abend ausgehen und –«

»Nein. Ich würde das alles lieber vergessen. Ich meine, das wird eh nichts werden, aber … mich nach irgendjemand anderem umzusehen, ist auch keine Lösung.« Obwohl es das für andere definitiv gewesen wäre.

Aber wie könnte sie ihm das übel nehmen? Fester Bestandteil ihres Lebens hin oder her, Cameron war eindeutig Single. Ein Single zum Anbeißen. Mehr als Freundschaft hatte es zwischen ihnen beiden nie gegeben. Dennoch war Meri traurig und verletzt und befürchtete, dass er ihr das auch noch ansehen würde, wenn sie sich später trafen.

»Ja. Ich kann nachvollziehen, dass du das nicht vergessen kannst«, sagte Alyssa einfühlsam.

»Na ja, dann werde ich mich heute also ein wenig ausklinken. Vielleicht mache ich einfach einen Strandtag.«

»Genau das solltest du nicht tun.«

»Zu etwas anderem habe ich aber keine Lust.«

»Ich weiß, was du tun solltest, und das sage ich dir schon, seit wir uns kennen. Mach endlich den ersten Schritt, verdammt noch mal.«

Darauf kam die übliche Reaktion. »Auf gar keinen Fall! Schon gar nicht nach dem, was ich da mitbekommen habe. Das wäre doch verrückt.«

»Oh bitte, Meri. Er hat also in einer Bar irgendein Mädchen aufgegabelt, es mit aufs Zimmer genommen und flachgelegt. Na und? Schließlich hat er keine Freundin und ist hier im Urlaub, um Spaß zu haben, oder nicht? Ich bin mir sicher, dass es ihm nichts bedeutet hat, außerdem ist es ja nicht so, als ob du so etwas noch nie getan hättest.«

Meredith ließ sich nicht erweichen, obwohl sie denselben Gedanken gehabt hatte. Denn ja, sie hatte auch schon mal einen One-Night-Stand gehabt. Aber eben nicht auf einem Balkon, wo jeder mithören konnte … obwohl es ja ihre eigene Schuld war, dass sie gelauscht hatte. Wäre sie einfach gleich wieder ins Bett gegangen, so wie es sich gehörte, dann hätte sie nie etwas von seinem Abenteuer erfahren. Sie und Alyssa hätten kurz über die Episode gekichert und sich nicht weiter den Kopf zerbrochen.

Aber neiiiin, sie musste ja bis zum Ende dableiben.

Wie sollte sie ihm jetzt bloß gegenübertreten, ohne sich etwas anmerken zu lassen? Alyssa war der Meinung, Meri sollte Cam verführen, aber im Moment konnte sie sich kaum vorstellen, auch nur ein freundschaftliches Wort mit ihm zu wechseln, ohne ihn anzuschreien. Oder in Tränen auszubrechen.

»Wie oft muss ich dir noch sagen, dass er hundertprozentig dabei wäre, wenn du ihn nur ein wenig ermuntern würdest?«

»Das wäre er nicht, und wenn auch nur wegen Dane.«

»Dane soll sich doch freuen, wenn zwischen euch was läuft. Cam hat einen guten Job, eine eigene Wohnung, er zieht sein Ding durch, nimmt keine Drogen, ist kein Säufer … und wir wissen nur von diesem einen Mal, wo er es mit einer Fremden auf dem Balkon getrieben hat …«

»Mensch, musst du mich wieder daran erinnern?«

»Als ob du es bereits vergessen hättest. Und selbst wenn dein Bruder zunächst geschockt reagiert, würde er sich schon dran gewöhnen. Cam gehört doch schon so gut wie zur Familie. Da kannst du ihn auch gleich zu einem vollwertigen Familienmitglied machen.«

»So wie du das sagst, klingt es irgendwie nach Inzest. Großartig.«

»Ach, hör auf.«

»Du vergisst, dass sich die ganze Situation verändern würde, wenn ich mich an ihn ranmache und er mich einfach abfahren lässt. Das lässt du immer außer Acht.«

»Ich glaube einfach nicht, dass es so schrecklich wäre, wie du es dir ausmalst. Außerdem ist das bloß eine Ausrede. Weil du zu feige bist.«

Nun, verflucht, ja, ihr war schon bange bei der Vorstellung. Doch trotz ihrer Angst …

Etwas hatte sich verändert. Ihren Schwärmereien für Cameron hatte sie nie viel Bedeutung zugemessen, sondern sie ins Reich der Fantasie verbannt. Weil sie ihre Freundschaft nicht aufs Spiel setzen wollte. Meri hatte niemals ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, ihn zu verführen. Aber nach dem, was sie letzte Nacht mitgehört hatte, nachdem sie ihn beim Sex gehört hatte, wusste sie, was ihr entging – und sie wusste auch, dass sie das alles möglicherweise haben könnte, wenn sie es wirklich darauf anlegte …

Es war Wahnsinn, das auch nur in Erwägung zu ziehen. Er würde ihr vermutlich liebevoll auf den Rücken klopfen oder durchs Haar streichen und etwas sagen wie: »Ach Kleines, ich fühle mich echt geschmeichelt.« Und ihr damit nicht nur das Herz brechen, sondern auch ihr Selbstbewusstsein zerstören sowie die Hoffnung, dass je etwas zwischen ihnen gewesen sein könnte.

Dabei hatte es Momente gegeben, in denen sie ins Grübeln gekommen war.

Er hatte sich über jeden Kerl aufgeregt, mit dem sie ausgegangen war. So sehr, dass es schon fast lächerlich gewesen war. Er hatte immer gesagt, er sei jederzeit bereit, einen von ihnen zu verprügeln, falls es nötig sein sollte; manchmal hatte sie sich gefragt, ob das wirklich nur scherzhaft gemeint war. Immerhin hatte er Andrew Carson tatsächlich die Nase blutig geschlagen, nachdem er Meri geärgert hatte, allerdings noch zu Schulzeiten. Meri war damals in die sechste Klasse gegangen, Dane und Cam waren zwei Jahre über ihr. Die meisten Mitschüler waren schlau genug gewesen, sich nicht mit ihr anzulegen. Und Cam machte immer wieder unmissverständlich klar, dass das auch heute besser niemand wagen sollte. Dadurch gab er ihr manchmal das Gefühl, immer noch ein Kind zu sein, gleichzeitig fühlte sie sich aber auch beschützt. Und wertgeschätzt.

»Du überlegst, ob du es tun sollst, stimmt’s?«, fragte Lys mit verzücktem Gesichtsausdruck.

Meri starrte in ihre Kaffeetasse. »Nein.«

»Doch. Das tust du.«

»Möglicherweise. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass ich es auch tun werde.«

»Lass uns eine Wette abschließen.«

»Wie bitte?«

»Wenn wir uns heute mit den Jungs treffen und Cam tatsächlich wieder wie eine Klette an dir klebt oder sich länger mit dir unterhält als mit allen anderen oder dir sonst irgendwie zeigt, wie sehr er dich verdammt noch mal mag, dann musst du es ausprobieren.«

»Und wenn ich es nicht tue?«

»Dann erzähle ich ihm, dass du ihn seit Jahren anschmachtest.«

Meredith wurde ganz schlecht vor Angst. »Dann würde ich nie wieder mit dir reden. Das meine ich ernst.«

»Nein, das tust du nicht.«

»Alyssa!«

»Wenn du mitspielst, wirst du nie herausfinden müssen, ob ich wirklich so bösartig bin. Komm schon, Meri. Du hast echt nichts zu verlieren. Stattdessen kannst du dir einen fantastischen Mann schnappen.«

Meri wusste nicht, welche Vorstellung beängstigender war. Zu tun, was Alyssa ihr vorschlug … oder, dass Cameron ihr möglicherweise nach dem, was er letzte Nacht erlebt hatte, keine Aufmerksamkeit schenken könnte.

Dieses Mädchen. Wie sie wohl aussah? Zierlich? Athletisch? Blond oder dunkelhaarig? Er hatte sich nie auf einen bestimmten Typ festgelegt und auch schon länger keine Freundin mehr gehabt. Wenn er sich nun verliebt hatte? Den Tag mit diesem Mädchen verbringen wollte … gemeinsam mit ihnen allen? Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie sich ausmalte, Cam später mit einer langbeinigen blonden Sexbombe (dem genauen Gegenteil von ihr selbst) an seiner Seite zu begegnen. Sie hielt seine Hand. Lachte über seine Witze. Und die beiden lächelten sich immer wieder verstohlen zu, wenn sie an die gemeinsame Nacht zurückdachten.

Sie musste aufhören, darüber nachzugrübeln. Sonst würde sie noch verrückt werden. Und es zeichnete sich leider auch immer deutlicher ab, dass es doch keine so gute Idee war, den Tag allein zu verbringen. Denn sie musste Gewissheit haben. Unbedingt. Wenn sie Cameron dazu direkt auf sein Balkonabenteuer ansprechen oder sich mit eigenen Augen ein Bild machen musste, dann nahm sie das eben in Kauf.
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Cameron hob den Kopf und blinzelte in die Sonne. Ihre Strahlen fielen schräg ins Zimmer, also musste es schon recht spät sein. Trotzdem stach ihm das Licht in die Augen.

»Scheiße«, stöhnte er, wälzte sich auf den Rücken und rieb sich die Lider. Als er an weiche Haut stieß, riss er den Arm erschrocken wieder zurück.

Ach ja. Er war nicht allein. Bei seinem Brummschädel dauerte es eine Weile, bis die Erinnerung zurückkehrte. Er drehte sich zu der zierlichen Dunkelhaarigen um, die sich neben ihm zusammengerollt hatte. Das braune Haar bedeckte ihr Gesicht, sie atmete gleichmäßig und zufrieden. Immerhin waren sie nicht ineinander verschlungen eingeschlafen, er konnte sich also aus dem Bett fortstehlen, ohne sie zu wecken. Denn ihm war so gar nicht nach morgendlichem Kuscheln, falls das ihr Plan wäre.

Er hatte gerade seine Schlafanzughose angezogen und wollte schon aus dem Zimmer flüchten, hielt jedoch seufzend inne. Es gab keinen Grund, sich wie ein Arschloch zu verhalten. Schließlich war es nicht ihre Schuld, dass ihm der Schädel dröhnte, und sie konnte sich wahrscheinlich Schöneres vorstellen, als allein in einem fremden Bett aufzuwachen. Also strich ihr sanft über den schlanken, gebräunten Arm. Sie hob den Kopf, schob sich den überlangen Pony aus dem Gesicht und lächelte ihn schläfrig an.

Herrje, wie hieß sie noch mal?

»Na, du«, schnurrte sie und streckte sich genüsslich wie ein Kätzchen, wobei sich ihre kecken Brüste von ihrer besten Seite zeigten. Sie waren hübsch, und er hatte sich letzte Nacht sehr an ihnen erfreut, aber jetzt regte sich bei ihm überhaupt nichts mehr. Er wollte sich nicht schäbig verhalten, echt nicht, aber am liebsten wäre ihm, sie würde einfach verschwinden. »Wie spät ist es?«

Er schaute auf die Uhr auf dem Nachtkästchen. »Schon fast zwölf.«

»Wow. Du hast mich echt ausgeknockt.« Sie kicherte.

Wohl eher der Alkohol, dachte Cam. Aber er wollte gar nicht erst groß über gestern Nacht sprechen. »Ich lass dich lieber allein, dann kannst du dich in Ruhe anziehen. Ich mache schon mal Kaffee, falls du auch welchen möchtest.«

Sie sah ihn enttäuscht an und zog das Laken hoch. Sehr gut. Er versuchte es mit einem aufmunternden Lächeln wiedergutzumachen und machte sich auf den Weg in die Küche.

Im Wohnzimmer lief der Fernseher, also waren Dane und Marla wohl schon auf. Allerdings war niemand in der Wohnung, abgesehen von Cams Besucherin. Bestimmt waren die beiden schon am Strand oder irgendwo Mittag essen. Umso besser. Ihn hatte also niemand mit – verdammt, wie hieß sie noch mal? – dem Mädchen zusammen gesehen. Und das sollte auch so bleiben. Die beiden würden ihm deswegen nur wieder in den Ohren liegen. Besser, das alles blieb sein kleines Geheimnis. Er wusste eh nicht, was er sich dabei gedacht hatte.

Na ja, eigentlich schon … nur gab er diesem Impuls normalerweise nicht gleich nach. Schon gar nicht, wenn seine Freunde dabei waren. Und Meri.

Herrgott. Meri.

Ein stechender Schmerz lenkte ihn kurzzeitig von seiner Kaffee-Mission ab, stattdessen durchstöberte er die Schränke nach Kopfschmerztabletten. Dane hatte in weiser Voraussicht welche eingepackt. Zum Glück. Wenn Cam nur gewusst hätte, wo sie versteckt waren.

Irgendwann wurde er fündig – allerdings stand das kleine weiß-rote Tylenol-Fläschchen selbstverständlich im allerletzten Regalfach, das er öffnete – und konnte sich der zweiten Priorität widmen. Koffein. Als das starke Gebräu anfing durch die Maschine zulaufen, hörte er hinter sich ein Geräusch.

Als er sich umdrehte, sah er seine Begleitung von letzter Nacht in ihrem knappen rosa Kleidchen und mit leicht angesäuerter Miene. Sie tippte wie wild auf ihrem Handy herum und mied seinen Blick.

»Hast du Hunger?«, fragte er, mehr um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen.

»Ganz sicher nicht«, fuhr sie ihn an.

Was zum Teufel hatte sie denn erwartet? Einen verdammten Heiratsantrag?

Vielleicht nicht gleich rausgeworfen zu werden, nachdem du sie geweckt hast, du Arsch. Er drehte sich seufzend wieder zur Küchenzeile um. Ja, er war ein Vollarsch. Hatte ein Mädchen abgeschleppt, nur um ein anderes aus dem Kopf zu kriegen. Das war nicht zum ersten Mal passiert, und es würde vermutlich auch nicht das letzte Mal gewesen sein. Wie gewöhnlich hatte es nicht geholfen.

Das laute Türenknallen, mit dem sie sich verabschiedete, fuhr ihm schmerzvoll in den Schädel. Und ins Herz.

So konnte er nicht weitermachen. Es war zerstörerisch, selbstzerstörerisch.

Die Tür ging genauso schnell wieder auf, wie sie zugefallen war. Cam dachte schon, das Mädchen sei zurück, und drehte sich beklommen um. Doch es kam noch schlimmer: Dane und Marla kamen in die Wohnung und schauten ihn verblüfft an.

»Wer war denn dieser pinkfarbene Blitz auf hohen Hacken, der uns beinahe gestreift hätte?«, fragte Marla und schob sich die Sonnenbrille ins blonde Haar.

»Du mieser Hund«, fügte Dane grinsend hinzu. Marla versetzte ihm einen Stoß in die Rippen und sah ihn schräg von der Seite an. »Also echt, gratulier ihm doch nicht auch noch.«

»Was? Das habe ich doch gar nicht.«

»Also komm. Du klingst wie ein stolzer Papa.«

Während das Paar sich ein kleines Wortgefecht lieferte, schenkte Cam sich Kaffee ein und nahm einen ersten Schluck. Sie konnten von ihm aus gerne so weitermachen, dann würde es ihm vielleicht gelingen, sich aus dem Zimmer zu schleichen.

»Sie war süß«, sagte Marla unvermittelt und wandte sich wieder Cam zu. Seine Fluchtfantasien lösten sich im Kaffeedunst auf.

»Das war sie wohl.«

»Aber ich schätze, du hast es vermasselt.«

»Das habe ich wohl.« Besser, sie hielten ihn für einen Idioten als für ein Arschloch. Marla würde einem Idioten wesentlich leichter vergeben als Letzterem. Und er wollte nichts riskieren. »Na, jedenfalls ist es gelaufen.«

»Cam, hör endlich auf, diesen armen Dingern das Herz zu brechen«, sagte Marla und klang genau wie seine Mutter.

»Halt ihm keine Standpauke«, ermahnte Dane seine Freundin und verpasste ihr einen Klaps auf den Hintern, während er an ihr vorbei ins Wohnzimmer ging.

»Ich wünschte mir nur, er würde sich endlich mal richtig auf jemanden einlassen.«

»Das kann er selbst entscheiden.«

Cam schüttelte den Kopf. »Er kann auch hören, wenn seine Freunde über ihn reden, als sei er gar nicht da.«

Dane schaute auf die Uhr. »Wir sollten mal hören, was die Mädels so vorhaben. Ich bin überrascht, dass Meri sich noch nicht gemeldet hat.«

Zum wohl tausendsten Mal dachte Cam darüber nach, was für eine verkorkste Idee dieser Urlaub gewesen war. Zunächst hatte alles ganz toll geklungen, gemeinsam abhängen, sich ein bisschen erholen, den Strand genießen. Wer hätte da keine Lust drauf? Inzwischen fragte er sich, welcher Teufel ihn bloß geritten hatte. Wegen Meredith.

Wenn sie in seiner Nähe war, war an Erholung oder Entspannung nicht zu denken. Er musste sich die ganze Zeit beherrschen, um sie nicht unverhohlen anzustarren.

Meredith in einem Bikini? Das kam dem Todeskuss gleich.

Aber damit nicht genug. Noch schlimmer war Meredith beim Beachvolleyball, während ihr der Schweiß den flachen Bauch hinunterlief. Sie gab immer hundert Prozent, obwohl sie nicht die beste Spielerin war. Meredith, wie sie glücklich lächelnd ins Wasser lief und die Wellen ihre Schenkel umspielten. Merediths Lachen, wenn ihre Freundin versuchte, sie unterzutauchen.

Am schlimmsten war, dass sie so tat, als sei Cameron überhaupt nicht da. Im Ernst, hatte sie ihn schon mehr als einmal angesehen, seit sie hier waren? Er kannte Meri schon ewig, dennoch gab sie ihm mit jedem Jahr mehr Rätsel auf. Es kam ihm vor, als entziehe sie sich ihm, je mehr er ihre Nähe suchte.

Auch wenn es falsch war, sie war der Grund, warum es ihn letzte Nacht nach einem Frauenkörper verlangt hatte.

Wäre sie nicht Danes kleine Schwester und Dane nicht wie sein eigener Bruder …

»Wovon zum Teufel sprichst du?«

Danes Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Sein bester Freund telefonierte gerade, wahrscheinlich mit besagter Schwester, und durchstöberte dabei den Kühlschrank.

»Ja … ja … du möchtest doch sonst immer unbedingt was unternehmen, und jetzt willst du den ganzen Tag hier rumhängen? Geht’s dir nicht gut? … Na schön, wie du meinst. Bis später.« Er legte auf.

»Alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Cam.

»Sie behauptet, es ginge ihr gut, aber sie klang irgendwie seltsam. Sie würde es mir eh nicht sagen, wenn etwas nicht in Ordnung wäre.«

»Du hast recht, das sieht ihr gar nicht ähnlich.« Sie waren erst zwei Tage hier, und Meri hatte sie jeweils um acht Uhr morgens zu irgendeiner Aktivität genötigt.

»Vielleicht kannst du mal mit ihr sprechen«, schlug Dane vor.

»Wenn sie dir nichts verrät, wird sie mir erst recht nichts sagen. Ich bin mir sicher, ihr geht’s gut. Vielleicht ist sie einfach müde.«

»Dieses Mädchen hat das Wort ›müde‹ aus ihrem Wortschatz gestrichen«, warf Marla ein. »Sie ist das aufgedrehteste kleine Energiebündel, das ich kenne. Ich weiß nicht, wie sie es aushält, sonst immer den ganzen Tag am Schreibtisch zu sitzen, ohne durchzudrehen.«

»Indem sie uns auf Trab hält, wenn wir im Urlaub sind«, sagte Dane ironisch.

Da musste Cam ihm zustimmen. Wenn er ihr im Fitnessstudio zusah, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er hätte diesen zierlichen Körper gerne mal an seine Grenzen gebracht. Nicht nur in sportlicher Hinsicht, aber doch auch aus rein professioneller Neugier … jawohl. Er hätte wirklich gerne mit ihr trainiert. Sie tat seinen Vorschlag allerdings jedes Mal lachend ab. Vielleicht fand sie es irgendwie beleidigend, obwohl dazu gar keine Veranlassung bestand, denn sie war unfassbar perfekt, so wie sie war.

Dane gab Cameron einen Klaps auf den Rücken. »Schau doch mal, ob du irgendetwas aus ihr rausbekommst. Finde heraus, wem wir in den Hintern treten müssen.«

»Bitte«, sagte Marla verächtlich. »Sie ist erwachsen. Zu alt für diese ganze Beschützer-Nummer, meint ihr nicht, Jungs?«

»Nein«, widersprach ihr Dane. »Niemals.«

Und genau deswegen würde Cam sich nie an Meri herantrauen. Da spielte es keine Rolle, dass sie inzwischen dreiundzwanzig Jahre alt war. Dane würde ihm den Kopf abreißen. Nicht, weil Cam ihn nicht davon abhalten könnte, sondern weil er sich so schuldig fühlen würde, dass er sich nicht wehren würde.

»Ich werde sie fragen. Aber erwarte nicht zu viel.«

»Ich will eine Liste mit Namen. Die machen wir platt.«

Dane hatte ihm offensichtlich gar nicht zugehört. Und wenn er wüsste, was Cam über seine kleine Schwester dachte, stünde dessen Name vermutlich ganz oben auf der Liste, obwohl sie schon ihr Leben lang befreundet waren.
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Der Strand tat ihrer Seele gut. Schon als Meri nach der langen Anfahrt ausgestiegen war, die salzige Luft geschmeckt und dem Wellenrauschen gelauscht hatte, hatte sie sich gestärkt gefühlt. Wie neugeboren. Bereit loszulegen und sich allem zu stellen. Sogar der Herausforderung, mehrere Tage mit Cam zu verbringen … keine große Sache, oder? Zumindest hatte sie sich das eingeredet.

Aber jetzt war alles anders.

Ihr kurzfristig aufgeflammter Mut von heute Morgen, als sie beinahe auf Alyssa gehört hätte, war wieder verflogen. Als Dane anrief, um zu fragen, was sie unternehmen wollte, hatte sie gekniffen. Weil sie die ganze Zeit daran denken musste, dass nur ein paar Meter von ihrem Bruder entfernt wahrscheinlich immer noch ein Mädchen in Camerons Schlafzimmer lag.

Also war Meri allein losgezogen, hatte sich ihren Badeanzug geschnappt und sich auf den Weg zum Strand gemacht. Dort stand sie jetzt im flachen Wasser, die Zehen im Sand vergraben, die Sonne schien ihr auf die nackte Haut, das Meer umspülte ihre Knöchel, und tatsächlich fühlte sie sich schon ein wenig besser. Es war Mitte Juni … sehr warm, aber nicht unerträglich heiß, auch nicht zu überlaufen, obwohl hier bereits Hochsaison war. Einfach perfekt. Gestern hatte sie sich ein paar Volleyballspielern angeschlossen, aber die waren heute anscheinend nicht hier. Ihr war sowieso nicht nach Gesellschaft.

»Hallo.«

Meri fühlte sich erst gar nicht angesprochen, doch als sich jemand neben sie stellte, fuhr sie überrascht herum. Als sie erkannte, wer es war, drohte ihr beinahe das Herz in der Brust zu zerspringen. Sie brachte nur ein ersticktes Krächzen heraus.

Cams dunkle Augen musterten sie unter dem Rand seiner weißen Baseballmütze. Ihr Mund war wie ausgedörrt; die Unterlippe bebte. Am liebsten hätte sie sich ihm in die Arme geworfen und losgeheult – eine entsetzliche Vorstellung.

Meri konnte sich glücklicherweise gerade noch davon abhalten, etwas derartig Uncooles zu tun. Stattdessen rang sie sich ein Lächeln ab und schluckte den Kloß im Hals hinunter. »Hallo.«

Sie sah ihm einen Moment zu lange in die Augen.

Und genau diesem Moment geschah es. Sie erkannte, wie sehr sie diesen Mann begehrte; bislang war ihr das nie klar gewesen. Jedenfalls nicht so richtig. Sein Körper war einfach anbetungswürdig, aber das war nichts gegen seine Augen. Dunkelbraun und manchmal so durchdringend, dass es sie verunsicherte. Doch sobald Cam lächelte, bekam er tausend Fältchen um die Augen und sein Blick wurde weich wie geschmolzene Schokolade. Was ziemlich häufig vorkam. Und er konnte einen großartig umarmen, oh ja, das hatte er echt raus. Aber bei diesen Armen war das ja auch kein Wunder.

Noch wichtiger als all das war aber, dass er ein wirklich toller Mensch war. Wenn sie in all den Jahren eines über ihn gelernt hatte, dann das.

Sie konnte die aufwallenden Gefühle nicht länger unterdrücken, konnte sie jedoch auch nicht in Worte fassen. Er sah es ihr an; er musste es sehen, denn die Emotionen überwältigten sie. Sie sprangen von ihr auf ihn über wie ein Blitzschlag in einer dunklen Sommernacht. Mit voller Wucht.

Meris Gehirn setzte aus, sie trat einen Schritt auf ihn zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Alles andere war vergessen. Was ihr Bruder darüber denken mochte genauso wie dieses Flittchen, das möglicherweise irgendwo auf Cameron wartete.

Es gab nur noch ihn. Nur ihren Cameron, ihren Freund.

Sie spürte, wie er sich vor Schreck versteifte und sie fest an den Oberarmen packte. Einen unerträglichen Moment lang fürchtete sie, er würde sie wegschieben.

Doch das tat er nicht. Was auch immer da zwischen ihnen aufloderte, war zu heiß, zu verführerisch, zu mächtig, um sich zu widersetzen. Sie wollte mehr davon, doch er löste sich von ihr, bevor sie es ganz zu fassen bekam, hielt sein Gesicht jedoch dicht vor ihrem, verführerisch nahe.

»Meredith …« Mit gemischten Gefühlen hörte sie ihn so zärtlich und erregt ihren Namen raunen, wo er es erst gestern Nacht für eine andere getan hatte. Die Erinnerung versetzte ihrem Herzen einen Dolchstoß. »Was zum Teufel ist in dich gefahren?«

Genau. Was zum Teufel war bloß in sie gefahren?

Eine hohe Welle warf Meri beinahe um, denn sie hatte von dem flüchtigen Kuss bereits weiche Knie bekommen. Nur dank Cam stürzte sie nicht ins Wasser. Er hielt sie am Arm fest und führte sie ans Ufer. Sie stapfte niedergeschlagen neben ihm her, Sand klebte an ihren nassen Füßen.

Verdammt. Verdammt noch mal, was hatte sie bloß getan?

Er beugte sich vor, zog ihr Badehandtuch mit Blümchenmuster aus ihrer Tasche und schlang es ihr um die Schultern, ohne sie anzusehen. Ihr Herz schlug dumpf gegen den Brustkorb.

»Bist du böse auf mich?«, fragte sie.

»Verflucht, ja, das bin ich. Was hast du dir nur dabei gedacht? Stell dir vor, Dane hätte uns gesehen.«

»Mir ist scheißegal, was mein Bruder sieht oder nicht.«

»Tja, mir nicht. Ganz besonders nicht, wenn es um dich geht.«

Sie sah sich um. Keine Spur von Dane oder Marla. »Wenn die anderen gar nicht dabei sind, was suchst du dann hier?«

Er warf sich ihre Strandtasche über die Schulter, zuckte mit einer Achsel und starrte zu den Ferienwohnungen hinüber. Hatte er sie überhaupt ein einziges Mal angesehen? Sie folgte seinem Blick, suchte alle acht Stockwerke ab. Da war der Balkon von ihrer und Alyssas Ferienwohnung. Welcher zu Cams gehörte, wusste sie nicht genau. Aber sie waren auf jeden Fall in Hörweite.

»Dane wollte, dass ich nach dir schaue. Er sagte, du seist irgendwie neben der Spur gewesen.«

Er hatte ja keine Ahnung, wie sehr das zutraf. Na, großartig. Nicht einmal am Telefon konnte sie ihre Gefühle verbergen.

»Und dann ziehst du diese Nummer ab«, fuhr er fort. »Was ist nur los mit dir?«

»Hast du dich gestern Abend gut amüsiert?«, platzte es aus ihr heraus. »Du bist nicht beim Abendessen gewesen.«

Er ging auf das Gebäude zu – wollte er vor ihrer Frage davonlaufen? –, und Meri heftete sich ihm so gut es ging an die Fersen. Er lief mit großen Schritten durch den pudrigen, zuckerweißen Sand. »Schätze schon«, sagte er ausweichend.

Es klang jedenfalls ganz so, hätte sie am liebsten erwidert. Sie musste sich richtig auf die Zunge beißen.

Gleichzeitig wollte sie am liebsten vergessen, was gestern Nacht geschehen war. Aber das war unmöglich. Außerdem sollte er nicht erfahren, was sie getan hatte. Was würde er von ihr halten, wenn er wüsste, dass sie bis zum Ende gelauscht hatte? Wenn er wüsste, wie sehr sie das alles erregt hatte. Ihr wurde schon beim Gedanken daran ganz heiß, aber nicht nur aus Scham.

Himmel, wie herrlich sich seine Lippen angefühlt hatten. Warm und fest. Sie malte sich aus, was er mit ihnen alles anstellen könnte, wenn er sich darauf einlassen würde.

Meris Beine drohten schon wieder nachzugeben, sie kam stolpernd zum Stehen. Cam drehte sich zu ihr um. »Alles in Ordnung?«

»Wieso gehen wir rein?«

»Damit du nicht wieder irgendetwas vollkommen Verrücktes machst, wie mich vor aller Augen zu küssen.«

Sie starrte ihn wütend an, und dieses Mal wich er ihrem Blick nicht aus. Seine ohnehin dunklen Augen verdüsterten sich noch weiter, so aufgewühlt hatte sie sie noch nie gesehen.

Ob sich das Mondlicht in ihnen gespiegelt hat? Hat das Mädchen von gestern Nacht in seine Augen geblickt, als sie kam?

Mist, Mist, verdammter Mist!

Meri schob sich an ihm vorbei und ging die Holzstufen zur Strandpromenade hoch.

»He, warte!«

Die Planken waren heiß von der Sonne. Meris Fußsohlen brannten. Da sie aber keine Lust hatte, ihn nach ihren Flipflops zu fragen, lief sie einfach schneller.

»Meredith!«

Sie wusste, sie sollte sich ihm gegenüber nicht so aufführen. Er konnte nichts dafür, er wusste nicht einmal, weshalb sie so wütend war. Aber sie hielt es einfach nicht aus. Sie konnte ihm nicht so nahe sein. Sie konnte ihn nicht einmal mehr ansehen, wenn sie ihn nicht haben konnte. Es war zu schmerzhaft.

Nach einigen Schritten blieb sie fluchend stehen, weil der aufgeheizte Weg zu heiß für ihre empfindlichen Fußsohlen war, und ließ sich auf eine Bank plumpsen, allerdings erst, nachdem sie ihr Handtuch darauf ausgebreitet hatte, um sich nicht auch noch den Hintern zu verbrennen. Sie schaute zu Cam auf. »Kannst du mir bitte meine Schuhe aus der Tasche geben?«

Er kam ihrer Bitte mit grimmig verzogenem Mund nach. Er zog ihr die Schlappen sogar über die Füße. Beim Anblick seiner sehnigen Unterarme und seiner großen Hände, die ihrer Haut so nahe waren, musste sie sich auf die Lippe beißen. Sobald er fertig war, sprang sie auf.

»Gehst du heute Abend mit mir aus?«

Er erstarrte mitten in der Bewegung und sah auf sie hinunter. Himmel. Er überragte ihre eins achtundsechzig um gut fünfzehn Zentimeter. Dennoch hatte sie ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Ihn in die Ecke getrieben.

»Verdammt, Mädchen«, fluchte er heiser, und ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Er rieb sich über die Augen. »Ob ich mit dir ausgehe? Du meinst …«

»Eine Verabredung. Mit mir ausgehen. Zum Abendessen. Oder … ich weiß nicht. Irgendwas. Einfach …« Meredith wartete atemlos auf seine Reaktion.

»Wir sind«, setzte er an, als würde er mit einem begriffsstutzigen Kleinkind sprechen, »mit deinem Bruder und seiner äußerst aufmerksamen Freundin hier. Wenn er auch nur den Hauch eines Verdachts –«

»Wenn Dane weiß, dass ich mit dir unterwegs bin, wird er sich überhaupt keine Gedanken machen. Und Marla auch nicht.«

»Was um alles in der Welt war der Auslöser dafür? Gestern warst du noch … verdammt normal. Und heute verhältst du dich auf einmal wie eine Verrückte, küsst mich, fragst mich, ob ich mit dir ausgehe … Was ist bloß in dich gefahren?«

Du, verdammt noch mal! DU. Du und dein beschissen aufregendes Sexgeflüster und Gestöhne, das ich zum ersten Mal gehört habe.

Wenn sie sich nicht zusammenriss, würde er es sich noch zusammenreimen.

Sie schluckte schwer. »Es gibt doch niemand anders, oder doch?«

»Nein«, antwortete er sofort. Ohne das geringste Zögern. Hoffnung keimte in ihr auf. Er sah ihr die Erleichterung an und runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf, dass es jemand anders geben könnte?«

»Ich weiß auch nicht. Nur so ein Gefühl.«

Falls Cameron diese Ausrede nicht geschluckt haben sollte, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Er zog einen Mundwinkel hoch und tätschelte ihr ein paarmal den Kopf. »Ich glaub, dir ist die Sonne zu Kopf gestiegen, Kleines.«

»Lass das«, sagte sie ganz ruhig. »Ich bin doch kein Kind.«

Er wurde ganz ernst. »Das weiß ich, Meredith.«

»Wollte nur sichergehen.«

»Hör mal, wenn die Umstände anders wären …«

Sie schüttelte den Kopf. »Behandle mich nicht so von oben herab. Sei einfach ehrlich zu mir. Du kennst mich, seit ich acht war, so viel Respekt kann ich doch zumindest von dir erwarten.«

»Wenn wir miteinander ausgehen«, sagte er, »dann als Freunde. Eben weil ich dich respektiere, verstehst du das?«

Und weil du mit niemandem ins Bett gehen kannst, den du respektierst?

Sie wollte ihm widersprechen, aber ihr Herz riet ihr davon ab, und sie folgte ihm jetzt einfach blind. So hatte sie etwas Zeit, um darüber nachzudenken, was sie ihm überhaupt sagen sollte, denn sie hatte verdammt noch mal keinen blassen Schimmer. Es war genug. Vorerst. »Einverstanden«, sagte sie.

»Ich komme dich um sieben abholen.« Er lächelte sie an. »Meinst du, du schaffst es, bis dahin keinen Unsinn anzustellen?«

»Bin nicht sicher«, sagte sie und drehte sich zum Fahrstuhl um. »Aber ich werd’s versuchen.«






 



    5

Als Cam um fünf vor sieben an der Tür der Ferienwohnung klopfte und Meri ihm aufmachte, hätte er ihr am liebsten gesagt, sie solle wieder zurück in ihr Zimmer gehen und sich etwas anderes anziehen. Ihr Bruder würde ihn allein dafür erschießen, dass er sie in diesem superknappen Kleidchen auch nur ansah, außerdem würde er selbst dasselbe mit jedem anderen Kerl machen müssen, der einen Blick auf sie wagte.

Das dunkelrote, zart fallende Kleid entblößte jede Menge Haut, der dünne Stoff umspielte ihre weiblichen Rundungen und brachte ihre leicht gebräunten Beine zur Geltung. Die feingliedrigen Füße steckten in goldenen Sandalen, das lange braune Haar fiel ihr in großen, weichen Locken über die Brüste.

Doch als sie ihn anlächelte, konnte er nicht mehr klar denken. Nicht nur die Kehle, auch andere Körperteile zogen sich sehnsüchtig zusammen. Wenn sie sich ihm so den ganzen Abend über präsentieren wollte, dann würde er ganz bestimmt nicht Nein sagen.

Er wollte ihr sagen, dass sie wunderschön aussah. Er wollte das hier wirklich wie eine richtige Verabredung ablaufen lassen. Nachdem sie ihn zärtlich begrüßt und die Hand in seine gelegt hatte, wurde ihm klar, dass auch sie es immer noch darauf anlegte.

So ein Mist. Das war überhaupt nicht gut. Wenn er auch nur einen Funken Verstand besaß, würde er das hier sofort abblasen. Sie schleunigst in die Wohnung zurückschicken und die Wohnung verlassen, in sein normales Leben zurückkehren und so tun, als hätte es diesen verfluchten Tag nie gegeben.

Ihr Duft hüllte ihn ein. Tropisch und geheimnisvoll. Die warme Hand in seiner fühlte sich erschreckend gut an.

»Hast du dir überlegt, wo du hingehen möchtest?«, fragte er.

»Ich habe gestern eine kleine Austernbar entdeckt, als ich mit Alyssa shoppen war. Die würde ich gerne ausprobieren.«

Austern. Oje. »Ganz wie du möchtest.«

Sie zwinkerte ihm zu. »Das höre ich gerne.«

Herrgott, dieses Mädchen würde ihn noch um den Finger wickeln, wenn er nicht aufpasste. Er hatte immer gerne den Beschützer für sie gespielt, aber wie sollte er sie vor sich selbst beschützen? Er war nicht sicher, ob er sich bei ihr lange beherrschen konnte. Ihm war es nur deswegen stets gelungen, die Distanz zu wahren, weil sie ihm nie signalisiert hatte, dass sie mehr wollte. Doch nachdem sie es jetzt getan hatte, war es damit für immer vorbei, es gab kein Zurück mehr. Und verflucht, wenn er auch nur noch ein einziges Mal ihr Parfum einatmete oder daran zurückdachte, wie sich ihre warmen, salzigen Lippen auf seinen angefühlt hatten …

Zum Glück war er mit seinem eigenen Wagen in den Urlaub gefahren. Er hielt ihr die Beifahrertür auf und nahm sich fest vor, ihr beim Einsteigen nicht auf den Hintern zu starren.

Dafür war er allerdings schon viel zu erregt. Als sie einstieg, spannte sich ihr Kleid um die Hüften, sodass er die Umrisse ihres Höschens erahnen konnte, außerdem genoss er beste Aussicht auf ihre Beine.

Diese Haut. Makellos. Und sie fühlte sich garantiert genauso weich an, wie sie aussah. Oh Mann, das war sein Ende. Dennoch ging er um den Truck herum und spielte das Spielchen weiter wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.

Unterwegs wies sie auf den wunderschönen Sonnenuntergang hin und sprach davon, wie großartig das Wetter heute gewesen sei. Unwichtiger Mist, über den sie sich in einer anderen Situation vielleicht unterhalten hätten. Irgendwie gelang es ihm, sich auf den Smalltalk einzulassen, er zog sogar ein paar halbwegs intelligente Bemerkungen aus dem Hut, um nicht wie ein Vollidiot dazustehen.

»Hast du Dane gesagt, dass wir miteinander ausgehen?«, fragte sie irgendwann und rief dann aus: »Oh, da ist es!«

Er setzte den Blinker und bog auf den Parkplatz des belebten kleinen Strandlokals ein, auf das sie gezeigt hatte. »Ja, habe ich.«

Sie lachte leise in sich hinein. »Rein freundschaftlich?«

»Das habe ich offengelassen. Ich hab ihm einfach gesagt, dass wir was miteinander unternehmen. Er hat nicht nachgefragt, und ich habe nichts weiter erklärt.«

»Und wenn er gefragt hätte?«

»Dann hätte ich ihm vermutlich die Wahrheit gesagt, dass ich verdammt noch mal nicht weiß, was mit dir los ist.« Ihm kam ein Gedanke, der so unangenehm war, dass er ihn lieber gleich wieder verdrängt hätte. »Es geht dir doch nicht um ihn, oder doch? Du bist nicht, keine Ahnung, irgendwie wütend auf ihn und versuchst, hier ein Spielchen mit mir zu spielen?«

Meri schnaufte verächtlich. »Also bitte, Cameron. Du kennst mich doch wirklich besser. So etwas würde ich niemals tun. Nein, das hier hat nichts mit Dane zu tun. Ich war nur neugierig, das ist alles.«

Er fand eine Parklücke. Sie stieg eilig aus, ohne darauf zu warten, dass er ihr die Tür aufhielt, und er fragte sich, ob er sie irgendwie beleidigt hatte. Verdammt. Er wusste einfach überhaupt nicht mehr, woran er bei ihr war. War doch logisch, dass er da auf seltsame Gedanken kam.

Der Sonnenuntergang tauchte die Welt in orange-goldenes Licht und überzog Merediths Haar mit einem hinreißenden rötlichen Schimmer. Als sie das Restaurant betraten, gestattete er sich eine flüchtige Berührung, indem er ihr die Hand ins Kreuz legte, während er sie durch die Tür führte. Er spürte die warme Haut unter ihrem Kleid, ihr weiches Haar an seinem Arm, wie sich unwillkürlich ihre Muskeln anspannten und ihr kurz der Atem stockte.

Er wünschte, es wäre möglich. Wollte ihr den Arm um die Schultern legen. Sie an sich ziehen. Er konnte nur mit äußerster Willenskraft widerstehen. Als sie zum Tisch geführt wurden, löste sich Meri von seiner Seite. Der Zauber war gebrochen.

Sie fragte nach einem Tisch im Außenbereich und stieß einen glücklichen Seufzer aus, als sie ihm gegenüber Platz nahm. Am Strand spazierten Pärchen unter dem tieforange und knallpink gestreiften Abendhimmel entlang. Der Wind spielte sanft mit Meris Haar, während sie die Aussicht genoss.

Er könnte sie den ganzen Abend lang anstarren. Aber sobald sie sich von der Szenerie losriss und ihre blauen Augen auf ihn richtete, wandte er den Blick ab und betrachtete stattdessen die Brandung und die sich in der Luft tummelnden Möwen.

»Es ist wunderschön«, sagte sie. »Ich wäre nirgendwo lieber als genau hier.«

Bei diesen Worten schaute sie nicht aufs Meer. Sie sah ihn direkt an. Und ihm ging es genauso: Nichts, einfach nichts auf der Welt könnte schöner sein als das hier. Der Gedanke riss ihm die Seele entzwei. Dane, dachte er verzweifelt, es tut mir leid, Kumpel. Ich glaube, es war unvermeidlich, dass es irgendwann dazu kommen würde.

Meri bestellte Weißwein auf Eis, und er fragte sich, ob das sein Schicksal endgültig besiegeln würde. Er beschloss, auf Nummer sicher zu gehen und bestellte für sich nur Wasser.

»Kein Drink?«, fragte sie und setzte einen leichten Schmollmund auf.

Ich durchschaue dich, hübsches Mädchen.

»Ich hatte gestern Abend mehr als genug.«

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich und sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, den er nicht deuten konnte.

»Dann … bist du gestern also allein losgezogen.«

»Ja«, sagte er unverbindlich. Meri strich sich den langen Pony aus dem Gesicht und schaute auf seine Hände, die nervös am Besteck herumfummelten.

»Wo denn?«

»In irgendeiner Bar. Hab zu viel getrunken.«

»Das passiert dir nicht oft, du alter Gesundheitsapostel. War irgendwas los?«

»Musste einfach mal Dampf ablassen.«

»Aha.«

Und damit erstarb das Gespräch, zumindest bis Meri ihren Wein ausgetrunken hatte und die Austern serviert wurden. Ab da unterhielten sie sich über normale Dinge: seinen Job und ihren Job. Sie arbeitete als Sekretärin in einem Maklerbüro und war rundum zufrieden mit ihrem Beruf, nur einer ihrer Chefs machte ihr zu schaffen, weil er ein wenig zu vertraulich mit ihr umging. Das hörte Cam nicht gerne. Der Scheißkerl tat gut daran, seine Hände bei sich zu behalten, sonst würde er es mit ihm zu tun bekommen, und das sagte er ihr auch. Ihm gefiel allerdings gar nicht, wie sie strahlte, als sie das hörte.

Das Restaurant erlaubte es Gästen, sich als Erinnerung an den Besuch auf den Tischen zu verewigen. Meredith zog einen Stift aus der Tasche und schrieb in geschwungener Schrift ihren Namen auf die Platte, dann reichte sie den Stift an ihn weiter. Er setzte seine Unterschrift unter ihre, dazu das Datum. Sie ergänzte noch etwas, das er nicht entziffern konnte, dann steckte sie den Stift wieder ein.

»Was war das?«, fragte er.

»Nichts«, sagte sie und lächelte geheimnisvoll.

»Sag schon«, drängte er.

Sie wurde rot. »Ich habe geschrieben: ›unsere erste Verabredung‹.«

»Ach so. Okay.«

»Na ja, das ist es schließlich auch. Nicht zwingend die erste von vielen. Aber es ist die erste.«

Mädchen, wenn du wüsstest. Er wäre überglücklich, wenn es die erste von Tausenden wäre. Und er ein Leben lang mit ihr ausgehen könnte.

»Weißt du noch, wie du Andrew Carson wegen mir verkloppt hast?«

Das war wirklich das Letzte, womit er jetzt gerechnet hätte. Er musste lachen. »Verflucht, natürlich. Der kleine Scheißkerl hatte es nicht anders verdient.«

Sie lächelte und gab ein wenig Cocktailsauce auf ihre Auster. »Ich kann mich nicht mal mehr genau daran erinnern, was er zu mir gesagt hat, aber ich werde nie vergessen, dass du das getan hast.«

Cam konnte sich noch ganz genau erinnern. Er hatte zufällig mitbekommen, wie der Kerl Meri wegen ihrer flachen Brust aufgezogen hatte. Mein Gott, sie war gerade mal zwölf gewesen. Es hatte ihm eine solche Befriedigung verschafft, den Schleimbeutel am Kragen zu packen und ihm eine zu verpassen, auch wenn er dafür zwei Wochen hatte nachsitzen müssen. Soweit er wusste, hatte Andrew sich nie mehr getraut, Meredith auch nur anzusprechen, also war es das wert gewesen.

»Ich frage mich, was aus ihm geworden ist«, sinnierte sie.

Er zuckte mit den Achseln. Das war ihm vollkommen gleichgültig. »Wahrscheinlich das, was aus allen kleinen Großmäulern da draußen in der Welt wird.«

Meredith schlürfte ihre Auster aus. Als er sah, wie sie glückselig schluckte, regte sich etwas, das er die ganze Zeit versucht hatte zu ignorieren – seine Erektion stieß gegen die Hose. »Mhh«, sagte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Himmlisch.«

Er machte sich nicht besonders viel aus Austern, aber ihr dabei zuzusehen, wie sie sie aß, machte ihn an. Sie hatte wieder diese leicht geröteten Wangen wie vorhin, und sie wurden noch etwas dunkler, während sie an ihrem Wein nippte. »Oh mein Gott, Cam. Das ist wirklich die beste Idee gewesen, die du je gehabt hast.«

Er lachte. »Ich denke, es war eher deine.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, strich sich eine Haarsträhne über die Schulter und entblößte dabei ihren zarten hellen Hals. »Es war genauso deine, du wolltest es nur nicht zugeben.«

»So war das also?«

»Ja.« Ihre Lider wurden langsam schwer und schoben sich über die blau funkelnde Iris. Ob es nun am Wein lag, am Essen oder ‒ er wollte es kaum denken ‒ daran, dass sie erregt war, es stand ihr jedenfalls gut. Sie war förmlich aufgeblüht. Vielleicht war es eine Kombination aus allem, aber was es auch war, es würde sein Ende besiegeln.

Er würde mit einem Lächeln auf den Lippen sterben.

Gestern hatte er sich noch darüber geärgert, dass sie ihn nicht beachtete. Heute hatte es ihn geärgert, dass sie ihn geküsst hatte. Und mit ihm ausgehen wollte. Offensichtlich sah sie plötzlich mehr in ihm. Wie zum Teufel war es bloß dazu gekommen?

Sie aß. Sie trank. Legte die Hand auf seine, und er zog sie nicht weg. Ihr Fuß streifte unter dem Tisch seinen, er zog ihn nicht weg. Obwohl er es tun sollte. So rasch, als hätte ihn der Blitz getroffen. Er sollte sich verantwortungsbewusst verhalten. Ihr Blick wurde immer verführerischer und der Druck in seiner Hose immer stärker. Verdammt, auch ohne einen Tropfen Alkohol war er allein von ihr berauscht.

»Meri«, sagte er und hielt ihrem glutvollen Blick stand. »Ich denke, du solltest einen Gang runterschalten, und das gilt nicht nur für den Alkohol.«

Sie kicherte, und ihre weißen Zähne strahlten. Ein kleiner Klecks Cocktailsauce hing ihr am Mundwinkel; er konnte sich nicht zurückhalten, streckte die Hand aus und wischte ihn mit dem Daumen fort. Sie schloss die Augen, ergriff seine Hand und hielt sie fest.

Diese sanfte Berührung war eine Falle, aus der er sich nicht mehr befreien konnte. Hilflos gefangen wie ein verzweifeltes wildes Tier. Sie presste die Lippen auf seine Hand. Es war kein Kuss, sie legte einfach nur den Mund an seine Hand. Dann zog sie sie weiter nach unten und legte sie auf ihre Brust.

»Meredith.« Plötzlich schnappte die Falle auf und er zog die Hand zurück. Niemand konnte sie sehen, ihr Platz war etwas abseits in einer Ecke, außerdem saß sie mit dem Rücken zu den anderen Gästen. Trotzdem. Die kurze Berührung hatte ihn heillos erregt. Sanft, so verflucht sanft. Er hatte es gestern Nacht mit einem Mädchen auf dem Balkon und im Bett getrieben, aber nichts davon hatte ihn so erregt, wie nun flüchtig ihren Busen zu streifen. Über ihrem Kleid. Was wohl erst geschehen würde, wenn er sie nackt vor sich sah? Er wollte sich das besser nicht vorstellen, sonst würde er vermutlich hier im Lokal kommen.

»Es tut mir leid«, sagte sie unglücklich. Er hatte sich wieder ihr zugewandt, nachdem er sich im Restaurant umgesehen hatte.

»Du musst dich nicht bei mir entschuldigen«, sagte er. »Niemals. Ich hätte es ja nicht so weit kommen lassen müssen. Das hätte ich wirklich nicht. Ein kurzer Aussetzer.«

»Du hättest es nicht so weit kommen lassen müssen? Was genau soll es denn bitte sein? Tu nicht so, als wüsste ich nicht, was ich da gerade getan habe. Da hat keine fremde Gewalt von mir Besitz ergriffen oder so.«

Er lehnte sich zurück. »Du hast ein bisschen zu viel getrunken.«

»Nein, habe ich nicht. Vertrau mir.«

»Ich kann dir nicht vertrauen, Süße. Nicht, wenn du dich so benimmst.«

»Was meinst du damit? Ich bin immer noch die Gleiche. Dieselbe alte Meredith. Wenn ich seit letzter Nacht ein paar Hemmungen verloren habe, dann –« Sie hielt abrupt inne, als hätte jemand den Stecker gezogen. »Auch egal. Du kannst mich jetzt gerne nach Hause bringen, das ist es ja offensichtlich, was du möchtest.«

»Was ist letzte Nacht geschehen?« Ihm kam ein schrecklicher Gedanke. Sie hatte doch nicht etwa … Ach du Scheiße, das war unmöglich. Meredith konnte oft nicht schlafen, das wusste er. Dane hatte ihm davon erzählt. Sie rissen immer Witze über Meris grenzenlose Energie. Und er hatte mitten in der Nacht ein Mädchen auf seinem Balkon gevögelt, weil er eben gerade niemanden in der Ferienwohnanlage stören wollte.

Nein. Das konnte nicht sein. Er wagte nicht einmal, sie zu fragen, ob sie vielleicht noch wach gewesen war, möglicherweise draußen gesessen und aufs Meer geschaut hatte. He, sag mal, hast du mich letzte Nacht zufällig beim Sex mit einer vollkommen Fremden gehört? So ein Mist. Das ging gar nicht.

Ihr stiegen Tränen in die Augen. Es war der schlimmste Anblick seines ganzen Lebens, diese wunderschönen Augen, die noch vor zehn Minuten zufrieden und frech gefunkelt hatten, starrten ihn jetzt niedergeschmettert und enttäuscht an.

»Lass uns gehen«, sagte er rasch und unterschrieb den Beleg, den die Kellnerin auf den Tisch gelegt hatte. Meredith ließ sich mit gesenktem Kopf von ihm aus dem Restaurant führen und sagte den ganzen Weg bis zur Ferienanlage kein Wort. Cam dachte immer noch fieberhaft darüber nach, ob sie ihn vielleicht in der vergangenen Nacht gehört hatte, versuchte jedoch, sich einzureden, es sei ausgeschlossen.

Er fuhr auf den Parkplatz der Ferienanlage. Es war inzwischen dunkel, kein romantischer Sonnenuntergang, der die Stimmung gehoben hätte. Stattdessen hatten sich die Wolken, die vorhin so ein wunderschönes Farbspiel geschaffen hatten, jetzt über den ganzen Himmel ausgebreitet, sodass weder Mond noch Sterne zu sehen waren.

Wenn sie ihn gehört hatte, wollte er verdammt noch mal lieber tot sein.

»Möchtest du einen Strandspaziergang machen?«, fragte er, nachdem sie einige Zeit schweigend in seinem Wagen gesessen hatten. Schon komisch. Gestern hatte er sich noch nach ihrer Aufmerksamkeit gesehnt. Heute hatte er nicht gewusst, was er damit anfangen sollte. Und jetzt hatte er Angst, sie wieder zu verlieren.

»Okay«, sagte sie leise. Die mitschwingende Hoffnung brach ihm das Herz.

Was war er bloß für ein Arschloch gewesen.

»Alles klar?«

Sie nickte und wischte sich über die Wange, wahrscheinlich hatte sie geweint, nachdem er sie aus dem Lokal gescheucht hatte.

»Meredith, bitte sprich mit mir.«

»Mir geht’s gut«, beharrte sie und klang schon gefasster. »Ein Spaziergang klingt toll. Der Strand tut der Seele gut.« Sie lachte freudlos, dann beugte sie sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange, bevor sie die Beifahrertür aufstieß und ausstieg. Ihm brannte die Haut von ihrer Berührung. Seufzend folgte er ihr.

Dieses Mal wartete er nicht, bis sie nach seiner Hand griff. Er nahm ihre. Während sie spazieren gingen, streichelte er ihr sanft mit dem Daumen über den Handrücken. Es dauerte nicht lang, bis der Saum ihres Kleides und seine hochgekrempelten Hosenbeine vollkommen durchnässt waren, aber das kümmerte sie nicht. Meredith wurde wieder vergnügter – sie hatte nie lange schlechte Laune –, und er vergaß die alberne Vorstellung, dass sie seine nächtlichen Aktivitäten belauscht haben könnte.

Sie scherzten und unterhielten sich mit Familien, die den Strand mit Taschenlampen nach Muscheln und Sandkrebsen absuchten. Cam blieb kurz stehen, um mit einem kleinen Jungen nach den flüchtenden Krabbeltierchen zu graben, und Meri hockte sich mit ihm ins Wasser, um zu helfen. Sie schaufelte mit beiden Händen den nassen Sand weg, ohne auf ihr Kleid zu achten. Da er so einen hervorragenden Ausblick auf ihr Dekolleté hatte, beschwerte er sich nicht.

»Hab ihn!«, rief sie triumphierend und zeigte dem kleinen Jungen den heftig zuckenden Preis ihrer Mühen.

»Cool!«, sagte der Junge. Sie ließ den Krebs in seinen mit Sand gefüllten Eimer fallen, der Knirps sprang auf und rannte zurück zu seinen Eltern.

»Wie niedlich«, sagte sie. »Als Kinder haben Dane und ich hier auch den ganzen Abend lang nach Krebsen gesucht, wenn unsere Eltern es erlaubten. Ich weiß noch, wie wütend er war, wenn ich mehr fing als er.«

»Das sieht ihm ähnlich.«

»Ich habe mich immer gefragt, warum das für ihn so wichtig war. Irgendwann will ich das jedenfalls mal mit meinen eigenen Kindern machen.« Sie stand auf und wischte sich lächelnd die Hände am Kleid ab. Dann erst schien sie zu bemerken, was sie da tat und blickte an sich herab. »Oh nein, ich sehe ja furchtbar aus.«

Ganz im Gegenteil. Sie hatte nie umwerfender ausgesehen. Sobald sie ihm dieses strahlende Lächeln schenkte, das sogar den Mond überstrahlt hätte, tat er das, was sie vorhin am Strand getan hatte. Er zog sie unvermittelt in die Arme und küsste ihre salzigen, sandigen Lippen.

»Oh mein Gott«, hauchte sie atemlos. Er gab ihr keine Chance, sich wieder zu fangen. Er wollte sie so aus dem Gleichgewicht bringen, wie sie es den ganzen Tag über mit ihm gemacht hatte. Er schob sich zwischen ihre Lippen, tastete sich mit kurzen Zungenschlägen vor, schmeckte das Salz des Ozeans und den Wein, den sie zum Essen getrunken hatte. Sie ließ sich in seine Arme sinken.

Selbst wenn Dane direkt neben ihnen gestanden hätte, wäre es ihm scheißegal. Nur Meredith zählte, und das, was sie wollte. Für ihn war immer nur das wichtig gewesen. Und da sie jetzt endlich ihn wollte, würde er ihr eben genau das geben – oder beim Versuch sterben.
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Es war fast schon beschämend, wie willenlos sie bei ihm war. Und schamlos. Dass allein seine Stimme sie so erregte, dass sie sich selbst befriedigen musste. Meredith sehnte sich so sehr danach, endlich seine statt der eigenen Hände zu spüren. Mochte es auch verrückt sein, Cam in der einen Nacht zu belauschen und ihn am nächsten Tag zu verführen, aber sie konnte einfach nicht anders. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Dennoch wollte sie genau diejenige sein, zu der er sie machte. Die alte Meredith konnte von ihr aus von der Klippe springen, solange Cameron sie nur weiter so im Arm hielt. Und küsste. Ihr das gab, was ihr gestern versagt geblieben war. Wäre am Morgen alles vorbei, dann bliebe ihr wenigstens diese Erinnerung.

Seine großen Hände massierten ihr sanft den Po, während sie sich gegen ihn lehnte. Da draußen waren Familien und Kinder, aber es war schon dunkel. Solange kein umherirrender Strahl einer Taschenlampe auf sie fiel, würden sie unentdeckt bleiben.

Cam löste sich kurz von ihr, um sich umzusehen, und sie ergriff die Gelegenheit, die weiche, würzig duftende Haut an seinem markanten Kinn zu küssen, presste die Lippen an seinen Hals und lächelte in sich hinein. Er hatte sich für sie rasiert; heute Morgen hatte er noch leichte Stoppeln gehabt. Das war ihr bis jetzt gar nicht aufgefallen. »Baby«, hauchte er leise und jagte ihr damit einen lustvollen Schauer über den Rücken. Es klang so fremd aus seinem Mund. »Wo sollen wir hingehen? Ich wohne mit deinem Bruder zusammen und du mit Alyssa …« Ohhhh. Sie packte sein T-Shirt. Himmel, er roch so unfassbar gut. Sie spürte ihn hart an ihrem Bauch. Groß. Dick.

»Alyssa wollte erst spät nach Hause kommen.« Sie musste lächeln, als sie daran dachte, wie Alyssa sich ausgedrückt hatte: Es ist mir egal, ob ich mir für eine Nacht ein Hotel suchen oder sogar in meinem Auto schlafen muss. Bring den Mann mit hierher und vögel ihn bewusstlos. Schick mir einfach eine SMS, dann weiß ich Bescheid.

»Bist du dir ganz sicher?«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie wusste, er sprach nicht von Alyssas Abwesenheit.

Meri glitt mit den Händen an seiner Brust hinauf, vergrub sie in seinem dichten, dunklen Haar, dann sah sie ihm fest in die Augen. »Klar. Vollkommen.«

»Dann los.«

Sie stapften gemeinsam aus dem Wasser, lachten über ihre nassen Kleider und den Sand, der an ihnen klebte. Der Steg, auf dem sie sich vorhin noch die Fußsohlen verbrannt hatte, war immer noch warm, obwohl die Sonne schon vor gut einer Stunde untergegangen war. Sie sammelten ihre Schuhe ein und duschten sich kurz die Füße ab, bevor sie in den Fahrstuhl stiegen und zu Meris Ferienwohnung hochfuhren.

Der Fahrstuhl schien sich im Schneckentempo zu bewegen, aber Cameron ließ die Zeit nicht ungenutzt. Er drängte Meredith an die Wand und küsste sie schwindelig. Seine feuchten, heißen Hände suchten nackte Haut, während sie die Sandalen fallen ließ und ihn an sich zog, immer fester. Als sich die Türen endlich öffneten, hatte er ihr bereits einen Spaghettiträger von der Schulter gezogen und ihre eine Brust fast entblößt.

Zu ihrer Überraschung ließ er sie auch jetzt nicht los, sondern zog sie in seine Arme. Sie schlang die Beine um seine Hüften. Er musste sich an ein paar jungen Männern vorbeidrängen, die anzüglich lachten, doch das kümmerte sie nicht.

»Schlüssel?«, fragte er, als sie vor ihrer Tür ankamen. Ihr fiel auf, dass sie ihre Schuhe im Fahrstuhl vergessen hatte, aber auch das war ihr egal.

»Versuch’s einfach«, sagte sie. »Alyssa hat wahrscheinlich nicht einmal abgeschlossen. Sie ist wirklich leichtsinnig.«

»Ist sie das?« Er rückte sie auf seinem Arm zurecht, und kurz darauf war die Tür offen. Ein kühler Lufthauch kitzelte sie am Rücken.

»Tja. Da ist sie wohl nicht die Einzige.«

»Wohl nicht.«

Er schmeckte so gut. Es war kaum auszuhalten. Sie bebte. Verzehrte sich nach ihm. Endlich waren sie allein, herrlich allein in der dunklen Wohnung, die nur vom Mondlicht erhellt wurde, das durch die Balkontür fiel. Mühelos trug er sie durch den Wohnbereich.

»Das linke Zimmer«, dirigierte sie ihn in ihr Schlafzimmer, wo er sie auf dem Bett ablegte. Sie zog ein Knie an, damit das Kleid mehr Bein freigab, Cam strich zärtlich vom Fuß hinauf bis zum Oberschenkel. Sie spürte den Sand an seinen Finger.

»Errätst du meine Gedanken?«, fragte er.

Da war sie. Diese raue, vor Lust belegte Stimme. Und sie galt ihr. Nur ihr. Niemand anderem. In den ein, zwei Stunden, die sie letzte Nacht geschlafen hatte, hatte diese Stimme sie bis in ihre Träume verfolgt.

Sie konnte nur stumm den Kopf schütteln.

»Eine Dusche.«

Keine schlechte Idee. Der salzige Duft des Meeres hing an ihren sandigen Körpern. Das Kleid klebte ihr feucht am Leib, auch seine Hosenbeine waren klitschnass. Nicht, dass sie für das, was sie vorhatten, Kleider bräuchten, aber mit all dem Sand könnte es schmerzhaft werden.

»Einverstanden«, hauchte sie.

Er nahm sie an der Hand und zog sie hoch. Sie folgte ihm in ihr kleines Badezimmer und war mit einem Mal furchtbar nervös, als er sich das T-Shirt auszog.

Puh. Sie vergaß oft, wie fantastisch er gebaut war, bis sie es wieder vor Augen geführt bekam. Als ob ihr Erinnerungsvermögen sich weigerte zu akzeptieren, dass ein solches Prachtexemplar von Mann tatsächlich existierte, und deswegen kein komplettes Bild abspeichern konnte.

Er fuhr sich durch sein zerzaustes schwarzes Haar, in dem sich der Sand gefangen hatte, pfefferte sein T-Shirt in die Ecke und lächelte sie verschmitzt an. Oh ja, er wusste ganz genau, was er für eine Wirkung auf sie hatte.

Sie musste sich auch nicht gerade verstecken, was ihre Figur anging, aber in diesem Moment war sie sich urplötzlich jedes noch so kleinen Makels bewusst. Dabei streikte ihr Erinnerungsvermögen leider nicht. Wenn sie ihm nun nicht gefiel? Ob das Mädchen von letzter Nacht genauso perfekt wie er ausgesehen hatte?

Er spürte ihre Unsicherheit, trat auf sie zu, strich ihren bebenden Oberschenkel entlang und schob dabei den Saum ihres Kleides nach oben. »Hast du vor, das irgendwann auszuziehen?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Eigentlich hatte ich vor, es beim Duschen anzubehalten«, sagte sie und schaute ihm in die Augen.

Er lachte leise. »Das werde ich nicht zulassen können, weißt du?«

Seine Hand schob sich unter ihr Kleid und glitt langsam höher. Vom Schenkel bis zum Bauch, dessen Muskeln sich bei seiner Berührung anspannten. Sie atmete gepresst ein und war so nervös und erregt, dass ihr Herz aus dem Tritt kam.

»Ich habe dich gefragt, ob du dir ganz sicher bist«, erinnerte er sie.

»Das bin ich auch«, beeilte sie sich ihm zu versichern.

Er sah sie skeptisch an. »Meri, du bist doch nicht … Du bist doch keine Jungfrau mehr, oder?«

»Nein. Es ist nur …« Bei dir fühle ich mich wie eine. »Ich will dich so sehr. Ich habe so lange darauf gewartet.«

»Ich hatte ja keine Ahnung.« Er kam mit dem Kleid inzwischen ohne ihre Hilfe nicht mehr weiter. Meri hob die Arme, damit er es ihr über den Kopf ziehen konnte. Es landete bei seinem T-Shirt in der Ecke. Jetzt trug sie nur noch ihr Höschen und einen trägerlosen BH – dunkelrote Seide mit Spitze. Er verschlang sie mit den Augen. Ohne den Blick von ihr zu lösen, wanderten seine Hände zu seinem Gürtel.

»Lass mich«, sagte sie. Mit einem Mal hatte sie wieder Mut gefasst. Sie wollte ihn ausziehen, so wie er es eben bei ihr getan hatte. Ihn entdecken. Jeden Zentimeter seines Körpers erforschen. Sie öffnete ihm den Gürtel und den Reißverschluss seiner Hose, konnte es jetzt kaum noch erwarten, obwohl ihr bei seinem Anblick wahrscheinlich eine Sicherung im Gehirn durchbrennen würde. Ihr Erinnerungsvermögen streikte ja schon beim Anblick seines Oberkörpers. Die schwarze Hose gesellte sich schließlich zu dem immer größer werdenden Kleiderhaufen, nachdem er sie weggetreten hatte. Er trug Boxershorts, auch wenn ihr das ziemlich egal war. Sie interessierte nur, was sich darunter verbarg.

All die Jahre hatte sie sich nach ihm verzehrt. Und jetzt war es endlich so weit. Heute Nacht.

»Darf ich jetzt?«, fragte er, nahm ihre Hand und legte sie auf seinen festen Bauch. Sie schloss die Augen, als sie die nackte Haut berührte. Harte Muskeln. Warm. Sie zog die feinen Linien seines Sixpacks nach, dann führte er sie behutsam tiefer. Bis ihre Hand auf seinen Shorts lag. Sie ertastete seine Erektion. Oh. Er stöhnte auf, als sie ihn mit den Fingern umfasste, und packte sie fest am Handgelenk.

So groß. Größer als alle, die sie je gehabt hatte, das stand fest. Trotzdem war sie beim Sex meist zu eng gewesen, hatte manchmal sogar Schmerzen gehabt … echte Lust hatte sie jedenfalls nie empfunden. Die Erregung war höchstens hier und da beim Vorspiel aufgeblitzt. Meri wurde wieder nervös, doch ihr Verlangen war stärker als die Angst. Wenn irgendjemand in der Lage war, all das zu ändern, dann er. Jemand, dem sie bedingungslos vertraute.

Und das tat sie. Sie würde Cameron ihr Leben anvertrauen, also selbstverständlich auch ihren Körper.

Meredith schob die Hand unter den Stoff, wollte ihn ohne Barriere spüren. Mit einer Bewegung riss er sich die Shorts runter. Meri gefiel die ungestüme Geste, als könne er keine Sekunde länger warten, dass sie ihn endlich sah. Er war so selbstbewusst. Wenn sie das doch auch wäre. Wo war das Mädchen abgeblieben, das vorhin mitten im Restaurant einfach seine Hand zu ihrem Busen geführt hatte? Das betrunkene, schamlose Ding war mitsamt ihrem Wein verschwunden und hatte Meri wieder sich selbst überlassen.

Bei seinem Anblick stockte ihr der Atem. Bisher hatte sie diesem besonderen männlichen Körperteil nie das Wort »wunderschön« zugestanden, aber sein Schwanz war es. Prächtig.

»Meinst du etwa, du wärst die Einzige, die lange gewartet hat?«, fragte er, während sie ihn umfasste und ihre Finger den Schaft hinabgleiten ließ. Oh Gott, ihr Daumen berührte die anderen Finger nicht …

»Ich habe bei jedem Arschloch, mit dem du ausgegangen bist, gelitten wie ein Hund. Wenn ich mir vorgestellt habe, wie er dich anfasst, und dass du ihn willst anstatt mich, hätte ich denjenigen am liebsten umgebracht. Ich habe auch gewartet, Meri, und ich dachte, ich würde ewig warten müssen. Du hast mein Herz schon vor so langer Zeit erobert.« Er hatte ihr, während er sprach, den BH aufgemacht. Sie hatte ihm so gebannt gelauscht, dass ihr kaum aufgefallen war, wie sich der Stoff von ihren Brüsten löste, erst als die kühle Luft ihren nackten Busen streifte. Stöhnend, mit einem Mal wieder verschämt, drängte sie sich an ihn, damit er sie nicht ansah. Er drängte sie nicht, sich ihm zu zeigen. Streichelte ihr stattdessen sanft den Rücken und hielt sie mit seinen starken Armen umschlungen. Sie kam sich winzig klein neben ihm vor, besonders wenn sie seine großen Hände spürte.

»Wenn du nicht so weit bist, oder falls du es dir anders überlegt hast …«

»Nein, auf gar keinen Fall. Versprochen.« Sie hob den Kopf und stahl sich einen Kuss. Aber er war noch nicht fertig mit dem, was er ihr zu sagen hatte, und hielt sie so, dass sie zu ihm aufschauen musste, seinem durchdringenden Blick aus den dunklen Augen ausgeliefert.

»Das wird alles ändern«, warnte er sie. »Für mich gibt es dann kein Zurück zu unserem alten Verhältnis mehr.«

Gut so. Sie wollte nie wieder zurück zu dem, was gewesen war. Niemals. Es war schrecklich gewesen. Was auch immer sich jetzt zwischen ihnen ändern würde, konnte unmöglich schlimmer sein. Oder doch?

»Damit kann ich gut leben.«

»Und es ist mir ernst mit dir, Meri. Ich habe mir vor vielen Jahren geschworen, dich niemals anzurühren, und würde diesen Schwur niemals aus einer Laune heraus brechen.«

Eine Laune. Ihre Gefühle von letzter Nacht holten sie wieder ein. Der schreckliche Schmerz nach dem, was sie gehört hatte, fühlte sich an, als klaffte ein riesiges Loch in ihrer Brust. Konnte sie ihm das alles vergeben? Sie konnte dem jedenfalls nicht nachspüren, solange ihr Körper vor Erregung bebte. Warum hörte er nicht einfach auf zu reden und küsste sie?

Weil er sich ihr gegenüber ehrenhaft verhalten wollte, das war ihm offenbar sehr wichtig. Es tat gut, das zu wissen. Sie versuchte, die Lust abzuschütteln, die ihr den Verstand vernebelte, um über seine Worte nachzudenken. »Ich denke, zwischen uns würde nichts je nur aus einer Laune heraus geschehen. Das weiß ich.«

»Was ich sagen will, Meredith, ist, wenn ich erst in dir bin, wirst du mich nie wieder los.«

Ihre Knie drohten nachzugeben, er packte sie fester.

»Okay«, erwiderte sie nur stumpfsinnig, und er lachte leise an ihrem Ohr. Sein Atem kitzelte sie am Hals.

»Das reicht mir vollkommen aus.« Seine Hände lagen auf ihrem nur noch von einem Höschen verhüllten Hintern und packten fest zu, er zog sie eng an sich.

»Aber zuerst duschen wir.«

Das Wasser brannte wie kleine Nadelstiche auf der Haut, aber es war ein himmlisches Gefühl. Er duschte offenbar gerne richtig heiß, fast unerträglich. Mit dem Sand und Salz wurde jeglicher Druck und Stress des Tages von Meri weggespült. Cameron massierte sie zärtlich, seine sanften Berührungen vertrieben ihre Angst und Schüchternheit. Dann ging er vor ihr auf die Knie, nahm ihre Brüste in die Hände und zog mit der Zunge ihre Bikinistreifen nach. Sie verlor jede Scham, wich nicht länger vor ihm zurück, sondern ließ den Kopf zurück gegen die Fliesen fallen und drängte sich ihm entgegen. Die Finger vergrub sie in seinem weichen nassen Haar. Er saugte an ihrer Brustwarze, bis sie prickelte und schmerzhaft spannte, und schob eine Hand zwischen ihre Beine. Als er bemerkte, wie feucht sie für ihn war, stöhnte er laut auf. Meri spreizte die Beine noch weiter, wollte mehr von dieser quälend sanften Wonne spüren.

»Du bist so wunderschön«, murmelte er. »Schöner, als ich es mir je hätte vorstellen können.« Ihre Haut brannte, und sie erschauerte, als er mit einem Finger in sie eindrang. Ihre Schoßmuskeln zuckten und bebten vor Lust. »Meredith.«

Sie brachte nur ein langgezogenes, sehnsüchtiges »Mmm« über die Lippen. Camerons Mund löste sich von ihrem Nippel und glitt weiter nach unten, immer weiter.

Oh nein, nein, wenn er das wirklich tat, würde sie sterben, daran bestand kein Zweifel …

Sein Finger drang noch tiefer in sie ein. Und bereitete jeglichem Widerstand, der sich geregt haben mochte, ein jähes Ende. Als sie nach unten sah, bot sich ihr der wunderbarste Anblick überhaupt: sein dunkler Haarschopf zwischen ihren Beinen. Seine kräftigen Schultern, breit und vor Erregung angespannt, boten die ideale Stütze für ihr Bein, damit sie seiner Zunge noch mehr Spielraum verschaffen konnte …

Er nahm einen zweiten Finger hinzu und leckte einmal genüsslich über ihren harten, geschwollenen Kitzler. Lustschauer jagten durch ihren Körper, ihr Schoß zog sich sehnsüchtig um seine Finger zusammen. Bei jeder Kontraktion von ihr stöhnte er wild auf, was wiederum kleine Schockwellen in ihrem Unterleib auslöste. Ein köstlicher kleiner Teufelskreis. Er besorgte es ihr zärtlich mit den Fingern und leckte sie dabei schier besinnungslos.

Oh, sie wollte das so gern im Bett erleben, es wurde viel zu anstrengend, sich weiter auf den Beinen zu halten. Während er sie unablässig weiter fingerte, küsste er ihren Oberschenkel, der auf seinen Schultern lag. »Du bist noch viel schöner, als ich es mir ausgemalt habe«, wiederholte er seinen Gedanken von vorhin. »Weicher als in meiner Fantasie. Du schmeckst besser, als ich es mir je erträumt hätte. Du klingst sogar verführerischer. Verdammt, Meredith, wenn das hier«, er kreiste langsam mit dem Finger in ihr, bis sie aufschrie, »sich auch noch besser anfühlen wird, als ich es mir ausmale, könnte es sein, dass es mich umbringt.«

»Bring mich ins Bett. Lass es uns herausfinden. Aber tu mir einen Gefallen und bleib am Leben.«

Er hob sie lachend auf den Arm und kam ihrem Wunsch nach.
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Als Cam sie aufs Bett legte, waren sie beide sauber und ihre Haut immer noch ein wenig feucht von der Dusche. Meredith spürte ein Feuer auf der Haut und zwischen den Schenkeln, wo er sie eben noch verwöhnt hatte. Er legte sich zu ihr und machte dort weiter, wo er wenige Momente zuvor aufgehört hatte, bedeckte ihren Körper mit Küssen, ließ keinen Zentimeter aus, verweilte an den Stellen, wo sie aufstöhnte. Wenn sie sich unter ihm wand, hielt er sie fest. Aus dem Bad fiel schwaches Licht ins Zimmer, aber es reichte aus, um sein herrliches Muskelspiel zu bewundern. Sie glitt mit den Händen über seine Tätowierungen.

Als er den Kopf zwischen ihren Schenkeln vergrub, wusste sie, dass er sie in den Wahnsinn treiben würde. Nachdem er sich ihre beiden Beine über die Schultern gelegt hatte, streckte er die Arme nach ihren Brüsten aus. Die Brustwarzen richteten sich steif zwischen seinen Fingern auf.

Dann leckte er sie sanft und genüsslich, kurz darauf rasch, mit präzisen Zungenschlägen. Er beherrschte jede Spielart, und sie reckte sich ihm entgegen, packte ihn an den kräftigen Handgelenken. Ihr Schoß verkrampfte sich zuckend um die Leere. Er legte die Lippen auf ihren bebenden Kitzler und saugte daran.

Ein Ruck fuhr durch Meris Körper, der sie fast vom Bett warf. Doch er hielt sie weiter fest, drückte ihre Brustwarzen und schickte weitere Stoßwellen der Lust durch ihren Körper. Sie näherte sich dem Höhepunkt. »Cameron, oh Gott …«

Sie hielt erstickt inne, als ihr klar wurde, dass sie sich wie das Mädchen von letzter Nacht anhörte.

Erst gestern Nacht. Verflucht, erst gestern hatte er dasselbe mit einer anderen getan.

Bloß nicht daran denken!

Es gab keine andere, das hatte er ihr versichert. Nur sie. Nur Meredith. Nur sie allein.

Sie hatte ihn gewollt und jetzt hatte sie ihn. Also komm jetzt auch für ihn, verdammt.

Ihr Höhepunkt war so heftig, als wollte ihr Körper ihr damit alle Bedenken austreiben. Wie ein ausgestreckter Mittelfinger an all die Frauen, die er vor ihr gehabt hatte, besonders die von gestern Nacht, und auch die wenigen Männern, mit denen sie versucht hatte, ihn zu ersetzen. Keiner von ihnen hatte ihm je auch nur ansatzweise das Wasser reichen können. Es war fast schmerzhaft, wie stark sich ihre Muskeln verkrampften, sie erschauerte, bebte und schrie, während sich die Spannung entlud. Und sie weinte, doch es war hoffentlich zu dunkel, als dass er es bemerken würde.

Als der Sturm abebbte, zog sie ihn hoch in ihre Arme und schmiegte sich zitternd an ihn.

Er sagte leise ihren Namen. Küsste sie aufs Kinn, auf die Wange, die Nase, die Lippen. Sanft und zärtlich nach diesem gewaltigen Ausbruch. Dann legte er sich so auf sie, dass er ihr die Schenkel spreizte. »Ich muss dich haben«, flüsterte er. Das Kondom hatte er sich schon übergezogen.

Meri nickte, und schon spürte sie ihn hart und drängend am Oberschenkel. Er stützte sich lässig auf einen Arm und suchte die beste Position, um in sie einzudringen. Stieß zu. Noch einmal. Oh, sie konnte unmöglich … Ihre Hand schoss an seine Hüfte, und sie keuchte auf, als ihr Körper nachgab. So feucht, wie sie war, so bereit von seinen Küssen, konnte sie ihm nichts entgegensetzen, und das wollte sie auch gar nicht. Sie bekam gar nicht genug davon, wie er tiefer und tiefer in sie eindrang.

»Ohhhhh, ja«, stöhnte er und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. »Genau wie ich befürchtet hatte, viel zu gut. Verdammt, viel zu gut.«

»Cameron«, rief sie sehnsüchtig.

»Ich bin hier, Baby.« Oh ja, das spürte sie. Er war da, er war überall. Hatte ihren Körper und ihre Seele in Besitz genommen.

»Alles in Ordnung?«

»Ich weiß nicht«, gab sie zu.

»Ich auch nicht. Sag mir einfach, wenn ich dir wehtue.«

»Das tust du nicht.«

Das hier war ganz anders als alles, was sie bisher erlebt hatte. Er zeigte ihr, wie Sex sein konnte. Es war in nichts so wie das, was sie gekannt hatte. Um aus einem seiner Lieblingsfilme zu zitieren, den sie schon so oft gemeinsam angesehen hatten: Das hier war nicht das gleiche Spiel, nicht dieselbe Liga, es war nicht mal derselbe verdammte Sport.

Behutsam legte er sich auf sie, ließ sie jeden Zentimeter seines Körpers auf sich spüren, erst dann fing er an, sich in ihr zu bewegen. Stieß zunächst sanft und langsam zu, um sie an seinen großen Schwanz zu gewöhnen. Sie verging fast vor Lust. Als sie sich die Lippen leckte, konnte er nicht widerstehen und beugte sich zu ihr, um den noch feuchten Mund zu küssen. Seine Zunge drang in sie ein und ließ nicht mehr von ihr ab. Er nahm sie in Besitz, atmete gepresst, spannte die Muskeln an. Sie glitt mit den Händen an seinem Rücken hinab, den ein dünner Schweißfilm bedeckte. Knetete seinen festen Hintern, während er ihr gab, wonach es sie verlangte, wonach es ihn verlangte.

Nichts in ihrem Leben war je so gut gewesen.

Meri schob eine Hand zwischen ihre Körper, um zu spüren, wie er zwischen ihren Fingern in sie eindrang. Unglaublich, wie weit sie sich dehnte, um ihn aufzunehmen. Er wurde langsamer, damit sie ihn anfassen konnte, löste die Lippen kurz von ihrem Mund und stöhnte auf, als ihre Finger seinen Schwanz berührten. Er schloss die Augen. »Ich werde es nicht sehr viel länger aushalten, Baby.«

Mmm, sie konnte es kaum erwarten, mitanzusehen, wie er die Kontrolle aufgab. Sie wollte ihn hören. Ganz besonders das. Weil sie wusste, dass es ihr Körper war, der ihn dazu brachte.

»Ich möchte, dass du mit mir kommst«, sagte er und zog sich aus ihrer Hitze zurück. Sie nickte, bekam kein Wort heraus. Sie wollte es auch. Er stemmte sich hoch, bis er vor ihr kniete und fast aus ihr geglitten wäre, und zog ihre Hand zwischen ihre Schenkel. »Fass dich an, Baby. Lass mich zusehen, wie du kommst.«

Oh. Mein. Gott. Er sah einfach zum Anbeißen aus. Allein ihn nackt vor sich zu sehen, sein Schwanz in ihr vergraben, würde sie in kürzester Zeit zum Höhepunkt bringen. Sie war so kurz davor, dass jede Berührung unerträglich schien.

»Langsam«, flüsterte er und kreiste sanft mit den Hüften. »So unfassbar schön, Meri. Saug mich aus.« Als sie es tat, stöhnte er etwas Unverständliches. »Noch mal.« Er glitt ein wenig tiefer in sie hinein. Meri zog mit einem Finger kleine Kreise um ihre Klitoris, während er fasziniert zusah. Je schneller ihre Bewegungen wurden, desto tiefer glitt er in sie hinein. Ein herrlicher Anreiz. Aber er hielt sich immer ein wenig zurück, wie sehr sie auch flehte und wimmerte. Damit er nicht zu früh kam, erklärte er ihr.

Ihr Orgasmus näherte sich unaufhaltsam. »Ich spüre es«, sagte er. »Wie du um mich herum bebst. Komm schon, Baby. Komm schon. Dann werde ich dir alles geben.«

»Oh Cam«, stöhnte sie. »Bitte …«

»Noch nicht«, murmelte er. »Noch nicht, noch nicht …«

Die unaufhaltsame Welle brach endlich über ihr zusammen, begrub sie unter sich und warf sie umher. Bei ihrem ersten Aufschrei stieß er so tief es ging in sie hinein und lehnte sich weiter zu ihr hinab. Er hatte nicht zu viel versprochen, er gab ihr alles, was sie brauchte. Mit jedem kräftigen Stoß schickte er sie höher hinauf. Sein animalisches Stöhnen würde sie für den Rest ihres Lebens in ihren Fantasien begleiten. Und das alles für sie, ja, nur für sie.

Als er ihren Namen rief, verlor sie die Kontrolle, und auch er gab sich ihr ganz hin, gab jeden sinnlosen Schwur auf, all die Jahre der Sehnsucht entluden sich, waren wie weggewischt. Er kam in ihr, und sie wünschte sich, sie könnte seinen heißen Samen spüren, der sie ausfüllte, um das hier vollkommen zu machen und zu besiegeln.

Meredith sog begierig den Atem ein, als er über ihr zusammenbrach. Cameron lag schwer auf ihr. Das musste genügen. Vorerst.

Er hatte gesagt, er würde für immer in ihr bleiben wollen, und sie hoffte nur, dass er sein Wort halten würde.

Sie schliefen unruhig. Kurz nach Mitternacht wachte Cam davon auf, dass Meredith sich auf ihn legte. Sie nahm seinen Penis in den Mund, leckte und küsste ihn, bis er wieder hart wurde, und ließ nicht wieder von ihm ab, bis er kam. Er dachte, zu mehr wäre er nicht fähig, doch kurz nach zwei wachte er wieder auf, sah, wie sie auf dem Bauch neben ihm lag, und ihr kleiner runder Arsch war einfach zu verlockend. Also zog er sich ein Kondom über – er hatte nur eines dabei gehabt, aber Alyssa hatte glücklicherweise einen kleinen Notvorrat im Nachttischchen –, wälzte sich auf sie und knabberte an dem festen köstlichen Hintern, bis sie sich kichernd unter ihm wand.

Dann schob er ihr ein Kissen unter die Hüfte, nahm ihre Handgelenke hinter dem Rücken zusammen und fiel so über sie her. Sie kam von ganz allein, ohne die Finger zu Hilfe zu nehmen, und das zweimal hintereinander, wobei sie ihn so fest aussaugte, dass er schon dachte, es sei um ihn geschehen. Ihren Hintern zu beobachten, während er in sie eindrang, war das verflucht Heißeste, was er je gesehen hatte, und als sie ein wundersames drittes Mal kam, beugte er sich über sie und flüsterte ihr ins Ohr.

»Das gefällt dir, nicht wahr? So festgehalten zu werden.«

»Ja«, keuchte sie.

»Vielleicht werde ich dich fesseln, wenn wir zu Hause sind.«

»Warum nicht gleich jetzt?«

Oh, er würde sein Herz an dieses Mädchen verlieren. Aber war das nicht längst geschehen?

»Ich würde es dir erlauben«, sagte sie, wandte den Kopf und sah ihn aus diesen großen, vertrauensvollen blauen Augen an. Wie war es möglich, dass sie beim Sex sogar noch unschuldiger aussah als sonst? Lag das an seinem schlechten Gewissen, weil er die kleine Schwester seines besten Freundes vögelte? Er würde so was von in der Hölle schmoren.

Der Gedanke erregte ihn jedoch nur noch mehr, auch wenn er das nicht wahrhaben wollte. Es war falsch, so unfassbar falsch. Ja, er sollte machen, dass er wegkam.

Obwohl sie sich beide erneut vollkommen verausgabt hatten, war an Schlaf nicht zu denken. Sie lag scheinbar ewig auf ihm und zog mit den Fingern die Umrisse seiner Tätowierungen nach. Obwohl es kitzelte, genoss er ihre Berührungen, sie hätte die ganze Nacht so weitermachen können.

»Kommt Alyssa nicht irgendwann zurück?«, fragte er und überlegte, ob er aufstehen und sich auf den Weg in seine eigene Ferienwohnung machen sollte. Dane würde bestimmt nicht darauf warten, dass Cam nach Hause kam – und selbst wenn er noch auf wäre, würde es ihm wohl kaum in den Sinn kommen, dass seine kleine Schwester gerade und schon seit Stunden eng umschlungen mit Cameron im Bett lag. Trotzdem wollte Cam lieber nichts riskieren. Schließlich wusste Dane, dass er und Meri miteinander »abhängen« wollten.

»Das wäre kein Problem«, sagte Meri matt.

»Ach so?«

»Na ja … sie, ähm … war gewissermaßen in dieses ganze Vorhaben eingeweiht.« Sie hob den Kopf und stützte ihn auf dem Ellbogen ab. »Du möchtest das mit uns doch nicht geheim halten, oder doch?«

»Ob ich das möchte? Nein. Aber irgendetwas sagt mir, dass es vielleicht vorerst besser so wäre. Verstehst du das?«

»Klar«, antwortete sie. »Schätze, wir sollten das den anderen nicht einfach so ohne Vorwarnung unter die Nase reiben.«

Er streichelte ihr übers Haar, wickelte sich eine dunkle Haarsträhne um den Finger. Sie war immer noch ein wenig feucht von der Dusche vorhin. »Genau.« Sie legte ihm das Kinn auf die Brust und lächelte ihn an. »Ich hoffe, es war so, wie du es dir vorgestellt hast«, sagte er und strich ihr mit dem Daumen über die weiche Wange, »und das Risiko wert.«

»Mehr als das«, sagte sie. »Es ärgert mich bloß, dass wir all die Jahre an unsere unsinnigen Ängste verschwendet haben.«

»So unsinnig waren sie gar nicht. Aber du hast recht. Was für eine Zeitverschwendung.« Wahrscheinlich war es schäbig, überhaupt darüber nachzudenken, aber hätte er sich nur früher aufgerafft, wäre sie nicht mit anderen Kerlen ausgegangen. Vielleicht hätte er ihr erster und einziger Liebhaber sein können. Aber das war schon in Ordnung. Er würde sie all ihre unangenehmen Erlebnisse vergessen lassen, bis es nur noch ihn gab.

Er selbst hatte sowieso nur flüchtige Liebschaften gehabt. Einige von den Mädchen waren nur eine Nacht geblieben oder zwei oder drei. Manche sogar ein paar Monate. Meredith hatte sich mit einigen von ihnen angefreundet, und mehrere hatten sie wie ein lästiges Übel behandelt – die waren immer schnell wieder von der Bildfläche verschwunden gewesen. Aber selbst diejenigen, mit denen er länger ausgegangen war, hatten keinen großen Eindruck bei ihm hinterlassen. Ihm fehlte jedenfalls keine von ihnen.

Nicht so, wie Meri ihm fehlen würde, wenn das Undenkbare geschehen sollte.

Wie gefährlich war das hier für sie beide?
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Er blieb die ganze Nacht. Meri tat nach ihrem letzten Gespräch kein Auge mehr zu, kam sich aber irgendwie komisch vor, Cameron die ganze Zeit über beim Schlafen zu beobachten, also stand sie irgendwann auf, zog sich einen Schlafanzug über, schnappte sich ein Bier und setzte sich damit auf den Balkon.

Heute war zum Glück nichts von oben zu hören. Der Mann von gestern lag jetzt in ihrem Bett. Hätte sie sich das jemals träumen lassen?

Als die Sonne aufging, saß sie immer noch draußen. Da sie wusste, dass Cameron um diese Zeit meist laufen ging, ging sie in die Küche und setzte Kaffee auf.

War Alyssa überhaupt wieder da? Als sie die Tür zum Schlafzimmer ihrer besten Freundin aufzog, sah sie einen Berg Decken, unter dem ein braun gebrannter Fuß herauslugte. Also war Lys irgendwann nach Hause gekommen.

Oje, hoffentlich hatte sie nichts mitbekommen. Sie und Cameron waren nicht gerade leise gewesen. Alyssa besäße allerdings genügend Anstand, notfalls Ohrstöpsel zu nehmen oder die Wohnung zu verlassen. Im Gegensatz zu gewissen anderen Personen …

Kurz nach ihrer Ankunft vor drei Tagen hatten sie Großeinkauf gemacht, also gab es Eier und Speck. Gegen ein paar Proteine hatte Cam sicher nichts einzuwenden. Sie nahm die Zutaten aus dem Kühlschrank und sann darüber nach, wie ein einziger Tag alles auf den Kopf stellen konnte. Gestern erst war sie kaum imstande gewesen, einen klaren Gedanken zu fassen, weil sie das fremde Stöhnen und Seufzen und die Lustschreie einer anderen nicht aus dem Kopf bekommen hatte. Heute hatte sie das alles selbst erlebt. Sie goss sich Kaffee ein und trank ihn schwarz, wobei sie dämlich vor sich hingrinste.

Kurz darauf steckte Alyssa den zerzausten Blondschopf durch die Tür – Meri musste sie geweckt haben, als sie nach ihr gesehen hatte. »Ist er noch hier?«, formte sie stumm mit den Lippen.

Meredith nickte, immer noch mit diesem dümmlichen Grinsen im Gesicht.

Alyssa zeigte auf ihren Körper. »Nackt?«, fragte sie lautlos, und als Meredith erneut nickte, sah ihre Freundin sie mit aufgerissenem Mund an. Dann ging sie wieder in ihr Zimmer zurück. Meredith stellte den Kaffeebecher ab und ging hinterher. Sobald Alyssa leise die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, führten sie gemeinsam in ihren Pyjamas ein stummes Freudentänzchen auf.

»Ich hoffe, wir haben dich nicht gestört«, flüsterte Meredith, nachdem sie damit fertig waren, woraufhin sie beide wie Schulmädchen loskicherten.

»Nö, gar nicht, ich fand nur seltsam, dass deine Schlafzimmertür zu war. Du hast es geschafft, Mädchen! Ich bin so verdammt stolz auf dich. Warte, lass mich mal fühlen.« Sie legte Meredith einen Finger auf die Schulter. »Uh, immer noch heissss.«

»Oh bitte. Aber weißt du was, ich bin … tatsächlich auch ziemlich stolz auf mich.«

»Und jetzt kochst du auch noch für ihn. Das muss was Ernstes sein.«

»He! Ich kann sehr wohl kochen.«

Alyssa schnaufte verächtlich. »Na ja … Also, wie lautet das Urteil? Ich werde dich nicht nach Details fragen, ich will nur eins wissen: Sind wir glücklich?«

Meri atmete tief durch und lächelte ihre Freundin liebestrunken an. »Wir sind glücklich.«

»Spitze. Ich hab dich lieb, meine Kleine. Du strahlst von innen heraus.« Alyssa umarmte sie rasch. »Und jetzt raus hier, ich muss mich fertigmachen, damit ich ihn nicht durch meinen Anblick verschrecke.«

»Wohl kaum! Ich hab dich auch lieb. Danke.«

Als sie aus Alyssas Zimmer kam, scheute sie sich kurz davor, Cameron zu wecken. Wenn er das alles im Licht des neuen Tages womöglich ganz anders sah oder gar bereute? Sie wollte sich nicht mit solchen Gedanken quälen, konnte aber auch nichts dagegen machen.

Er sah einfach göttlich aus, wie er da ausgestreckt auf ihrem Bett lag. Das schwarze Haar, die sonnengebräunte Haut und die schwarzen Tätowierungen hoben sich vom Weiß des Lakens ab. Am liebsten wäre sie auf ihn gekrabbelt und hätte es gleich wieder getan. Sie ging ums Bett herum und schlüpfte unter die Decke, um sich wenigstens an ihn zu kuscheln. Im Halbschlaf langte er nach ihr und zog sie an sich, dann seufzte er zufrieden auf und schlummerte wieder ein. Sie beneidete ihn um seinen festen Schlaf.

Sie wollte ihn wirklich nicht aufwecken, den Zauber nicht brechen. Aber sie musste mit ihm sprechen, damit er ihr ihre Ängste nahm. Sie lehnte sich über ihn und berührte seine Lippen sanft mit ihren.

»Guten Morgen«, sagte sie leise.

Als er sie daraufhin noch enger an sich zog, machte ihr Herz einen Sprung. »Guten Morgen«, murmelte er. So verschlafen klang er sogar noch aufregender als beim Sex. Na ja, fast. Er strich ihr über den Rücken. »Ooh, warum hast du dir was angezogen?«, fragte er mit gespielter kindlicher Enttäuschung.

Meredith kicherte. »Ach, tut mir wirklich leid. Aber du immerhin noch nicht. Oder warte, lass mich noch mal nachsehen.« Er lachte auf, als sie mit einer Hand nach unten glitt und sie um seinen schon leicht steifen Penis legte. »Nein, nicht angezogen.«

»Mach nur so weiter und du wirst es auch gleich nicht mehr sein.«

»Damit könnte ich leben«, sagte sie, »aber Alyssa ist hier.«

»He, sagtest du nicht, sie sei in diese ganze Sache eingeweiht, also …«

Meredith keuchte auf, als er sie über sich zog, bis sie auf ihm saß. »Cam, das geht doch nicht.«

»Ich kann ganz still sein«, flüsterte er. »Aber schaffst du das auch?«

Ihr Mund war mit einem Mal wie ausgedörrt. Im Gegensatz zu anderen Regionen ihres Körpers. Puh, sie war sich nicht sicher, ob ihr das gelingen würde. »Schätze, das müssen wir ausprobieren.«

Sie hätte nie gedacht, dass er nach all dem, was vergangene Nacht geschehen war, immer noch dieselbe Wirkung auf sie hätte, doch sie bebte am ganzen Körper, als er ihr die Schlafanzughose abstreifte. Mit zittrigen Händen riss sie die Folie des Kondoms auf, nachdem er ihr stumm bedeutet hatte, das Päckchen vom Nachttisch zu nehmen. Er musste ihr helfen, damit sie es überhaupt aufbekam und abrollen konnte. Anschließend hob er sie ein wenig hoch und setzte sie behutsam auf seine geschwollene Eichel, damit sie an ihm hinabgleiten konnte.

Obwohl sie schon ein wenig wund war, gab ihr Körper sofort nach. Sie biss sich auf die Lippen, schloss die Augen und nahm ihn immer tiefer in sich auf. Das einzige Geräusch war ihr Atem, der immer schneller wurde. Er legte die Bettdecke um sie, damit sie nicht froren, dann packte er sie fest an der Hüfte. Als Meri die Augen aufschlug, trafen sich ihre Blicke und sie sah, wie erregt er war.

Ja, jetzt konnte sie es endlich sehen. Wie ihre Finger sich in seine Bauchmuskeln krallten. Ihre Hand war etwas blasser als seine Haut. Sie sah, wie jede noch so kleine ihrer Bewegungen seine Erregung steigerte. Sie hatte gedacht, ihn schlafend da liegen zu sehen, sei der schönste Anblick der Welt. Aber nichts überbot das hier. Er gab sich ihr vollkommen hin.

Cam flüsterte ihren Namen. Sie hauchte seinen. Während sie stumm auf ihm ritt, kämpfte sie damit, das Stöhnen zu unterdrücken, das in ihrer Kehle aufstieg. Es wurde ein leises Wimmern.

Er lächelte sie mit diesem teuflischen Grinsen an, bei dem ihr Herz aussetzte. »Pst«, machte er leise.

Sie würde das nicht durchhalten. Er hatte sie gestern Nacht gelehrt, wie sie zum Orgasmus kam, und jetzt war sie innerhalb kürzester Zeit so weit. »Oh nein«, murmelte sie verzweifelt.

»Nein?«

»Oh Gott.« Sie ließ sich auf ihn fallen, und heiße, feuchte Lust erfüllte ihren Unterleib, genau dort, wo er sie mit harten Stößen antrieb. Sie biss ihn in die kräftige Schulter, ließ ihn den Rhythmus vorgeben. Sanft stieß er weiter zu, bis ihre Lust sich zur Ekstase steigerte. Sie verlor vollkommen die Kontrolle über ihren Körper.

»Ja, Baby«, flüsterte er ihr ins Ohr. »So feucht, so eng, so weich, oh, du machst mich so hart, dass es wehtut.«

Sie versuchte, ihm entgegenzukommen, es hinauszuzögern, aber es ging nicht, und als der Orgasmus sie überkam, zuckte und bebte sie haltlos über ihm, bis sie zusammenbrach. Er fing sie auf, hielt sie fest, während er weiter zustieß und sie immer weiter emporjagte. Er verlängerte ihren Höhepunkt, flüsterte ihr schmutzige Dinge ins Ohr, an die sie sich später nicht mehr erinnern würde. Und irgendwie gelang es ihr, nicht laut aufzuschreien. Zumindest hoffte sie, dass sie es nicht getan hatte.

Dann war er an der Reihe, und sie genoss jeden Augenblick davon, beobachtete, wie sich seine Halsmuskeln anspannten, als er den Kopf ins Kissen presste und die Zähne zusammenbiss, um keinen Laut von sich zu geben. Nur ein kurzes Grollen war zu hören, als er sich ins Kondom ergoss. Sie liebte es, ihn in sich zu spüren, wenn er kam. Und ihn dabei anzuschauen, liebte sie genauso.

Sie duschten noch einmal gemeinsam, doch diesmal blieb es bei heißen Küssen. Sie machte ihm Frühstück, nichts Besonderes, aber er tat so, als habe sie ein kulinarisches Meisterwerk vollbracht. An der Tür zu ihrer Ferienwohnung verabschiedete er sich mit einem Kuss, drehte sich noch einmal mit diesem Cam-Lächeln zu ihr um, und dann war das beste Date ihres Lebens vorbei.

Irgendwie gelang es Cam, Dane und Marla nicht über den Weg zu laufen. Zum Glück. Sie sollten auf keinen Fall sehen, wie er in denselben Klamotten nach Hause kam, die er schon gestern bei seiner Verabredung mit Meredith getragen hatte. Dann müsste er sich vermutlich irgendeine Ausrede einfallen lassen, aber er wollte nicht lügen, was sie beide anging. Zugeben wollte er das mit ihnen aber auch noch nicht so richtig. Also freute er sich über die Stille, die ihn im empfing. Ein Geschenk des Himmels. Nachdem er sich umgezogen hatte, machte er einen ausgedehnten Strandlauf; es war schon später als gedacht, und er hatte auch weniger gegessen als sonst, also ging er es etwas langsamer an als sonst. Gestern Nacht und heute früh hatte er sich körperlich immerhin auch schon verausgabt.

Nichts würde ihm heute das Lächeln aus dem Gesicht vertreiben. Das war eindeutig der schönste Urlaub, den er je erlebt hatte.

Als er vom Joggen zurückkam, waren Marla und Dane wieder da. Erstaunlicherweise fragten sie ihn nicht nach Meredith. Danes Arglosigkeit weckte erneut sein schlechtes Gewissen, das er gerade ein wenig verdrängt gehabt hatte. Verdammt.

»Zeit fürs Mittagessen!«, verkündete Marla kurz vor zwölf, als Cam noch gar keinen Hunger hatte. »Ich finde, wir sollten alle gemeinsam essen gehen. Wir sind doch extra zusammen in den Urlaub gefahren und bis jetzt haben wir mehr Zeit getrennt als miteinander verbracht.«

Na ja, nicht alle, um genau zu sein, dachte Cam und versteckte sein Grinsen hinter der Wasserflasche, ehe er sie leerte.

»Ich ruf die Mädels an und hör mal, was sie vorhaben«, sagte Dane und schnappte sich sein Handy vom Wohnzimmertisch.

Meri unter den wachsamen Blicken der anderen zu begegnen versprach spannend zu werden, aber er war überzeugt, dass sie das hinbekommen würden. Vielleicht war es sogar ganz lustig. Er sprang noch einmal unter die Dusche und zog sich um, dabei freute er sich schon darauf, wie er Meredith verstohlen zulächeln oder unter dem Tisch mit ihr füßeln würde.
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Meredith wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als Marla exakt dasselbe Restaurant wählte, in dem sie und Cam am Abend zuvor gegessen hatten. Sie entschied sich heute für etwas leichtere Kost: eine kleine Portion Garnelen in Kokosnusssauce von der Mittagskarte. Allein die Erinnerung daran, wie Cam ihr in dem herrlichen Licht des Sonnenuntergangs gegenübergesessen hatte, erregte sie erneut. Auch heute saß er ihr zugewandt, das Dach schützte ihn vor der Mittagssonne, der Wind spielte mit seinem schwarzen Haar, und immer wieder suchte er Augenkontakt. Sie hätte vor Freude jubilieren können.

»Was grinst du denn so?«, fragte Dane irgendwann. Es war vermutlich ein Fehler gewesen, sich ihrem Bruder gegenüberzusetzen. Bis eben hatte sich die kleine Runde angeregt unterhalten. Jetzt richteten sich alle Augen auf Meri. Cameron schwieg betreten.

»Gar nichts«, sagte sie, spießte eine Garnele auf und tunkte sie in die Sauce.

»Freut mich, dass es dir anscheinend wieder besser geht«, sagte Dane. »Gestern warst du ja überhaupt nicht gut drauf, das hab ich gleich gemerkt.«

»Vielleicht brauchte ich einfach mal einen Tag für mich. Mir ist eben auch nicht immer nach Programm.«

»Was? Das sind ja ganz neue Töne. Tut mir nur leid, dass du am Ende mit ihm rumhängen musstest.« Er deutete mit dem Daumen auf Cameron. Cameron erwiderte die Geste, allerdings nicht mit dem Daumen.

»Wir hatten Spaß«, sagte Meri einfach.

»Wenn ich es mir richtig überlege, bist du heute wirklich ganz außergewöhnlich gut drauf. He, sag mal, was ist da gelaufen?« Dane blickte mit hochgezogener Braue von ihr zu Cameron. Ach du Scheiße, er ahnte etwas. Wenn er wüsste, wie sehr seine Scherze ins Schwarze trafen.

»Ich weiß gar nicht, wovon du sprichst«, tat Meri seine Bemerkung lachend ab. »Kann ich nicht einfach so blendende Laune haben?«

»Nein.«

»Vielleicht hat sie jemanden kennengelernt«, sagte Alyssa mit Unschuldsmiene. Meri wäre ihr am liebsten ins Gesicht gesprungen, hielt sich aber zurück und verdrehte stattdessen nur die Augen.

»Da wäre sie nicht die Einzige.« Marla, die zwischen Cam und Dane saß, stieß Cameron mit dem Ellbogen an. Er riss den Kopf hoch und sah sie entsetzt an.

Meredith Herz begann wild zu klopfen.

»Oh ja.« Dane zeigte mit dem Glas auf Cam. »Ihr hättet mal die heiße kleine Schnecke sehen sollen, die gestern aus der Wohnung gestürmt ist.«

Dane und Marla schienen überhaupt nicht zu merken, was sie bei den drei anderen am Tisch auslösten. Cam sah aus, als würde er jeden Moment einen Satz machen und Dane den Kopf abreißen. Alyssa sah Meredith mit hilflosem Ach-du-Schande-Blick an. Meri wusste natürlich schon von dem Mädchen, also war sie nicht so geschockt, wie Cam vielleicht dachte. Nur wusste Cam das nicht. Und das sollte er auch nicht erfahren. Wie zum Teufel sollte sie sich jetzt bloß verhalten?

»Das war …« Cameron brach mitten im Satz ab und starrte verzweifelt zu Meri hinüber.

»Das war was?«, fragte Dane fröhlich. »Ein wunderbares Beispiel für den ›Morgen danach‹, würde ich sagen.«

Daran erinnert zu werden, tat noch immer weh. Cam würde ihr den Schmerz am Gesicht ablesen. Meri wollte jedoch nicht, dass er sich deswegen schlecht fühlte, jetzt nicht mehr. Hier vor allen anderen konnte sie das aber nicht mit ihm besprechen. Sie hielt den Blick fest auf den Teller gerichtet, auch wenn ihr der Appetit vergangen war.

»Verflucht, Dane.« Cam schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück und stand auf.

Dane sah seinem Freund überrascht nach, als er aus dem Lokal stürmte. »Was zum Teufel habe ich denn jetzt verbrochen?«, wandte er sich an seine Freundin.

»Das war echt seltsam«, sagte Marla.

Meredith konnte hier nicht weiter herumsitzen und so tun, als ginge sie das alles nichts an. Sie war es leid. Also sprang sie ebenfalls auf und ging Cam hinterher, nachdem sie Alyssa noch einen entschuldigenden Blick zugeworfen hatte. Die Arme musste jetzt so tun, als hätte sie keine Ahnung, warum alle den Tisch verließen. Ging eben nicht anders.

Cameron marschierte wie ein eingesperrtes wildes Tier auf dem Parkplatz umher. Insgeheim freute es sie, dass ihm das alles so viel ausmachte. »Es tut mir leid«, sagte er hastig, als sie ihm eine Hand auf den Arm legte. »Ich habe vorgestern in der Bar ein Mädchen kennengelernt und sie mit in die Ferienwohnung genommen. Es hat mir nichts bedeutet. Ich weiß nicht einmal mehr ihren Namen. Ich weiß, wie das klingt, aber ich hatte doch keinen blassen Schimmer, was du für mich empfindest, sonst wäre es niemals dazu gekommen. Niemals! Das schwöre ich dir. Dane und Marla haben sie gesehen, als sie aus der Wohnung kam, aber ich wollte eigentlich gar nicht, dass sie etwas davon mitbekommen. Es war einfach … so unfassbar bescheuert.«

Sie könnte ihm sagen, dass es nicht so schlimm sei und dass sie ihm verzeihen würde. Sie könnten gemeinsam zurück zum Restaurant gehen und die ganze Sache einfach auf sich beruhen lassen. Es wäre sogar eine gute Gelegenheit, mit ihrem Bruder reinen Tisch zu machen. Und Meri würde ihr schmutziges kleines Geheimnis für immer für sich behalten. Aber dann würde sie Cam mit seinen Schuldgefühlen allein lassen. Es war also nur fair, wenn sie ihm auch alles gestand. Sie konnte ihn doch nicht einfach so allein im Regen stehen lassen, außerdem ertrug sie es nicht, wie niedergeschmettert er aussah. Er hatte einen derartig verzweifelten Blick drauf, als halte er es für möglich, dass sie sich jetzt von ihm abwenden würde.

»Ich weiß«, sagte sie.

Ihm entglitten die Gesichtszüge … Er verstand sofort, was sie meinte. Wahrscheinlich hatte er schon etwas geahnt.

»Ich habe euch gehört«, fuhr sie fort, damit er nicht erst fragen musste.

»Meredith«, sagte er mit angehaltenem Atem. »Oh Mann! Also warst du deswegen so schlecht drauf.«

»Wie bitte? Nein. Ich meine … Ich habe euch gehört und war zuerst schon traurig. Gleichzeitig ist mir dadurch aber auch einiges klar geworden. Nein, anders, ich war mir über meine Gefühle für dich eigentlich schon im Klaren, aber ich schätze, das hat mich irgendwie … dazu gebracht, endlich über meinen Schatten zu springen und zu handeln. Weil ich Angst hatte, dich an jemand anderen zu verlieren.« Sie presste eine Hand an die Stirn. »Wer hat hier also Mist gebaut? Es tut mir so leid.«

»Wie viel hast du mitbekommen?«

Sie sah ihn an, die Lüge brannte ihr auf der Zunge. Ach, nur ein paar Minuten. Ich bin sofort wieder reingegangen. Weil das jeder normale Mensch tun würde. »Alles.«

Er wandte sich ab, ehe sie den Arm nach ihm ausstrecken konnte. »Aber warum, Meredith?«

»Ich wusste ja erst ganz am Ende, dass du es warst! Ich hatte ein paar Bier intus, konnte nicht schlafen und … ach, verflucht, Cameron. Ist das tatsächlich so schwer nachzuvollziehen? Ich habe gelauscht. Obwohl ich mich schäbig gefühlt habe. Also, du fühlst dich mies, ich fühl mich mies … dann sind wir wenigstens quitt, was das angeht, oder nicht?«

So wie er sie jetzt gerade ansah … fragte sie sich allerdings ernsthaft, ob sie beide nach diesem Urlaub überhaupt noch den Hauch einer Chance auf eine Beziehung hatten. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es bringt mich um, dass du das mit angehört hast. Ich kann mir nicht einmal vorstellen …«

»Für mich war es auch schrecklich«, gab sie zu. »Aber Cam … wenn uns das am Ende zueinander geführt hat, dann bin ich trotzdem froh darüber, dass ich es getan habe. So muss ich meine Gefühle für dich zumindest nicht länger verstecken. Das ist doch etwas Schönes. Es hat mich fertiggemacht. Mir nichts anmerken zu lassen, war verdammt schwer.«

»Du hast deine Gefühle wirklich gut verborgen«, erwiderte er. »Bis gestern habe ich mich manchmal gefragt, ob du mir überhaupt zur Hilfe kommen würdest, falls ich unter einen Bus gerate.«

»Komisch. Dabei sieht mir doch sonst immer jeder an, was ich fühle.« Sie versuchte ein Lächeln, aber es wollte nicht recht gelingen. »Und selbstverständlich würde ich dir helfen. Ich würde alles Menschenmögliche tun, um dich zu retten. Im schlimmsten Fall würde ich wahrscheinlich auch unter den Bus springen. So wie du es auch für mich tun würdest, das weiß ich.«

Bei ihm klappte das mit dem Lächeln schon viel besser als bei ihr. »Du bist wirklich etwas Besonderes, weißt du das?«

»Das fällt dir ja früh auf.« Sie musste lachen.

»Ich hätte eine Bitte.«

Meri atmete tief durch. »Na gut. Raus damit.«

»Können wir das bitte nie wieder erwähnen? Ich weiß, es wäre zu viel verlangt, es ganz zu vergessen, aber wenn ich könnte, würde ich es für immer aus deinem Gedächtnis löschen, glaub mir.«

»Hm. Ich muss dir aber noch etwas gestehen, was damit zusammenhängt.«

»Oh Gott. Will ich das hören?«

»Weiß nicht. Du wirst danach vielleicht anders über mich denken. Wenn dir also viel an dem Bild der süßen kleinen Meri liegt, dann sollte ich mein Geheimnis wohl lieber mit ins Grab nehmen.«

»Mir liegt einfach viel an dir, egal wie. Weißt du das denn nicht?«

Sie trat auf ihn zu, schlang die Arme um seine Taille und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Es hat mich total angemacht«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Er stöhnte auf und drängte sich an sie. »Ach ja?«

»Ich habe es mir auf dem Balkon selbst gemacht. Und mich so schmutzig dabei gefühlt. Aber es hat mir gefallen. Nachdem ich mitbekommen hatte, dass du es warst, musste ich ständig daran denken, wie du dich angehört hast. Wie sehr ich mir gewünscht habe, dein Stöhnen würde mir gelten.«

»Scheiße, Kleines, weißt du eigentlich, was du da gerade mit mir anstellst?«

Sie lachte. Ja, sie konnte es sogar ganz genau spüren. »Ich ahne es. Und ich dachte, das mit dem ›Kleines‹ hätte sich mittlerweile erledigt.«

»Ich ziehe dich eben gerne damit auf.«

»Soweit ich weiß, zeigen Jungs Mädchen so, dass sie sie mögen.«

»Dann solltest du dich darauf vorbereiten, noch sehr lange weiter von mir aufgezogen zu werden. Kleines.«

Hand in Hand gingen sie zum Restaurant zurück. Eine feste Einheit. Es wurde Zeit, sich den anderen zu stellen, was sie auch davon halten mochten. Nach einem letzten aufmunternden Blick gingen sie auf den Tisch zu, an dem Dane, Marla und Alyssa saßen.

Meredith musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, als ihr Bruder aufsah und sie entdeckte. Sein Blick glitt sofort nach unten zu ihren verschlungenen Händen, dann wieder hinauf zu ihren Gesichtern.

Im Gegensatz zu ihr ließ Dane sich nie anmerken, was in ihm vorging. Dennoch versuchte sie krampfhaft, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.

Bitte, großer Bruder, flehte sie innerlich. Sei einverstanden.

Inzwischen hatte auch Marla sie entdeckt und sah sie mit offenem Mund an. Alyssa folgte Marlas Blick, drehte sich um, und auf ihrem Gesicht erschien das breiteste Grinsen, das Meri je bei ihrer Freundin gesehen hatte.

Dane lehnte sich zurück, den Arm lässig auf die Rückenlehne von Marlas Stuhl gelegt. Er sah aus, als wäre er tief in Gedanken versunken.

»Überraschung?«, sagte Meri verunsichert. Cam lächelte sie ermutigend an, hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie.

Als sie schon dachte, Dane würde sie bis in alle Ewigkeit auf die Folter spannen, richtete er sich auf und wandte sich wieder seinem Essen zu. Doch vorher murmelte er noch: »Wurde ja auch endlich Zeit, verdammt.« Dann biss er in seinen Burger, schluckte und fügte hinzu: »Was glaubst du, warum ich ihn mitgeschleppt habe?«

Bevor sie das Lokal verließen, machte Meredith bei dem kleinen Ecktischchen vom Vorabend halt, an dem gerade niemand saß. Dort, wo sie ihre Namen hinterlassen hatten, fügte sie unter die Inschrift »unsere erste Verabredung« die Worte »von vielen« hinzu. Dann umrahmte sie alles mit einem großen Herz.

Alyssa, der Engel, erbarmte sich ihrer und quartierte sich für den Rest des Tages bei Dane und Marla ein. Sie bot ihnen sogar an, später ihre Sachen aus der Wohnung zu holen, damit Meri und Cam den restlichen Urlaub ungestört sein könnten. Sie war wirklich die beste Freundin, die man sich vorstellen konnte.

Diese Zweisamkeit war dringend notwendig, fand Meri. So konnten sie sich unterhalten, sich lieben und als Paar besser kennenlernen, bevor es wieder in den hektischen Alltag zurückging. Bei ihrer Vorgeschichte war das wichtiger als bei anderen Pärchen.

»Ich hätte Dane umbringen können, als er das vorhin gesagt hat«, gestand ihr Cameron, als sie am Abend auf dem Balkon saßen und das Spiel der Wellen betrachteten. »Tut mir leid. Ich weiß, ich wollte es eigentlich nie wieder erwähnen. Es ist ja auch nicht so, dass ich es vor dir verheimlichen wollte, aber … nur eine Nacht vorher, du weißt schon. Das sieht einfach furchtbar aus.« Er seufzte. »Ich wollte jedenfalls nicht, dass du es so erfährst. Ich kam mir echt schäbig vor.«

Meredith lachte. »Stell dir mal vor, wie ich mir vorkam, als ich da draußen saß und … du weißt schon. Wie eine abartige Spannerin.«

Er streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand. »Nichts an dir könnte jemals abartig sein, Baby.«

»Nun, und nichts an dir schäbig.« Sie schlangen die Finger ineinander und schwiegen eine Weile, doch irgendwann hielt sie es nicht mehr aus. »Sie ist also … aus der Wohnung gestürmt?«

»Sie war echt sauer auf mich. Weil ich sie mehr oder weniger hinauskomplimentiert habe, sobald wir wach wurden. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber verflucht, ich wollte auch nicht den Tag mit ihr verbringen.«

Meri lachte leise in sich hinein. »Das arme Ding. Obwohl ich nicht wirklich behaupten kann, dass sie mir leidtut. Ich weiß nur, wie ich mich fühlen würde, wenn du mich so abservieren würdest.« Am Boden zerstört. Bei ihnen stand allerdings auch viel mehr auf dem Spiel als nur eine Nacht.

»Verdammt, nein. Niemals. Mit dir ist das etwas ganz anderes, das weißt du doch? Mit dir war es immer etwas anderes.«

»Darf ich dich fragen, wie sie ausgesehen hat? Ich habe mich damit gequält, es mir auszumalen.«

Er sah ihr direkt in die Augen. »Auch wenn ich mich wie ein Arschloch anhöre … Sie sah dir ziemlich ähnlich. Andererseits habe ich dich in jedem Mädchen gesehen, Meredith. So war es eigentlich immer.«

Es war beängstigend, wie schnell sie bereit war, ihm einfach alles zu verzeihen. Nicht, dass er sich daran gewöhnte, sie durfte ihm nicht zu viel durchgehen lassen. Bei dem Gedanken musste sie unwillkürlich grinsen. »Sieh dich von jetzt an nicht mehr woanders nach mir um, ja? Mehr verlange ich nicht, jetzt, da du mich hast.«

»Verstanden.«

Er beugte sich zu ihr, sie kam ihm entgegen, und er küsste sie genau in dem Moment, in dem die Sonne im Golf von Mexiko versank.






 

Epilog

Das Abendessen war köstlich und der anschließende Strandspaziergang reinster Seelenbalsam. Am Ende waren sie wie am Tag zuvor vollkommen durchnässt und voller Sand, weil sie in den Wellen getobt, sich gejagt und im Sand gewälzt hatten, als sie sich endlich von ihm fangen ließ. Stunden verflogen wie Minuten, und Meri wurde klar, wie sehr sie das alles hier vermissen würde. Gleichzeitig konnte sie es kaum erwarten, mit Cameron an ihrer Seite in ihr altes Leben zurückzukehren.

Eine Sache musste sie allerdings vorher noch tun.

Es mochte merkwürdig sein. Vielleicht war sie auch nicht ganz normal (na ja, wohl eher definitiv). Aber als sie ihn gegen drei Uhr morgens auf ihren Balkon zerrte, war sein verlegenes Lächeln einfach zu verführerisch.

»Du bist verrückt, weißt du das?«

»Wusstest du das etwa noch nicht?«

»Falls es mir noch nicht ganz klar war, dann ist es das jetzt.«

»Vielleicht habe ich einfach das Bedürfnis, eine schlechte Erinnerung mit einer großartigen zu überschreiben. Danach werde ich es nie wieder erwähnen, versprochen.«

»Von mir aus, wenn es wirklich das ist, was du willst. Aber mach dir bitte niemals deswegen Gedanken, denn es ist nichts verglichen mit dem, was wir haben, Babe. Nichts.«

Sie legte ihm lächelnd einen Finger unters Kinn. »Ich fand es ziemlich heiß, erinnerst du dich? Damals habe ich mich gefragt, ob ich mich auch auf so etwas einlassen würde. Und entschieden, dass ich es tun würde.«

»Nun, wenn das so ist.« Er zog sie in die Arme, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie um den Verstand. Daran würde sie sich niemals gewöhnen. Warum auch?

Der Wind zerzauste ihr Haar; sie musste es immer wieder wegschieben, damit es keine Strähnen in ihre Münder wehte. Und ihren ebenso gierigen Händen stand auch nicht viel im Weg, denn da sie vorhin kurz im Wasser gewesen waren, trug Cameron immer noch seine Badeshorts und Meredith ihren Bikini. Er bedeckte ihre Brüste mit Küssen, den Bauch, die Oberschenkel. Sie reckte das Gesicht und lächelte zum Mond hinauf, während er ihr das Bikinihöschen abstreifte.

Dann spürte sie seine Lippen dort, wo sie sie sehnsüchtig erwartet hatte, zwischen ihren Schenkeln, wo es vor Verlangen brannte.

»Oh ja, bitte, Cam …«

Nach diesem letzten hilflosen Flehen war kein zusammenhängender Gedanke mehr möglich. Ihr Oberteil flog zur Seite. Seine Badehose auch. Sein muskulöser, unnachgiebiger Körper in ihren Armen. Sie wurde hochgehoben, mit dem Rücken an die Wand gedrückt, so wie sie es sich in jener Nacht ausgemalt hatte. Oh Gott, ja.

»Du hättest es sein sollen«, raunte er an ihrem Hals. »Immer hättest es du sein sollen. Es macht mich wahnsinnig, dass du es nicht warst.«

Doch sie hätten jetzt nicht hier gestanden, wenn es anders gelaufen wäre. Zumindest noch nicht. Allein deswegen würde Meredith immer dankbar für das Erlebte sein und stolz darauf, dass sie eine viel zu viele Jahre vertane Chance endlich genutzt hatte. Ihr Mut war belohnt worden. Trotz aller Schwierigkeiten gehörte er endlich ihr.

»Ist schon gut. Jetzt bin ich es ja.« Sie versanken in einem weiteren Kuss. Das rhythmische Rauschen der Wellen übertönte ihr Geflüster und das leise Stöhnen. Er glitt in sie hinein, nahm sie in Besitz, und sie passte sich seinen Bewegungen an. Bohrte ihm die Nägel in den Rücken, während er sie fest am Hintern packte, damit sie blieb, wo sie war.

Ob sie irgendjemand hörte, war ihr verdammt egal. Vielleicht dachte dieser Jemand dabei auch an seinen Traumpartner. Wage es, würde sie demjenigen raten. Ohne es drauf ankommen zu lassen, war es unmöglich vorauszusehen, was geschehen würde. Und manchmal standen die Sterne günstig und erfüllten einem den sehnlichsten Wunsch.

Er war alles, was sie sich je gewünscht hatte.

Sie kam mit seinem Namen und einem seligen Lächeln auf den Lippen, lachte sogar laut auf. Es war anscheinend ansteckend, denn er musste ebenfalls lachen. Dann betrachtete sie sein geliebtes Gesicht, während er ebenfalls zum Höhepunkt kam.

Später lagen sie erschöpft ineinander verschlungen auf dem Bett, das Mondlicht fiel auf ihre nackten Körper, er drängte sich von hinten an sie und schloss sie fest in die Arme.

»Ist es zu früh, dir zu sagen, dass ich dich liebe?«, flüsterte er.

»Zu früh? Ich habe Jahre darauf gewartet.«

»Also habe ich einiges nachzuholen, nicht wahr? Ich liebe dich, Meredith.« Er küsste sie aufs Ohr. Die Wange. Die Schulter.

Sie schloss die Augen und kuschelte sich in seine starken Arme, so geborgen und glücklich wie nie zuvor. »Ich liebe dich auch.«

Sie schlief so gut wie schon Jahre nicht mehr.
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Am Valentinstag Single zu sein, war echt scheiße.

Macy Rodgers nippte an ihrem Dos-Equis-Bier und sann darüber nach, dass ihr da bestimmt so mancher widersprechen würde. Glückliche Singles, die ihre Freiheit genossen. Wogegen nichts einzuwenden war. Sie erinnerte sich selbst noch gut an dieses Gefühl zurück.

Das Lachen ihrer beiden Freundinnen Candace und Sam hallte durch die lärmige, stickige Bar. Macy hatte jedoch nicht mitbekommen, worüber die beiden sich amüsierten, weil sie sich gerade überlegt hatte, einfach Reißaus zu nehmen und sich in der wohltuenden Abgeschiedenheit ihrer Wohnung zum wohl fünfhundertsten Mal den Film Brautalarm anzuschauen.

Es ging ihr gar nicht so sehr darum, dass ihr niemand Blumen schenkte, Pralinen überreichte oder sie romantisch aus-und anschließend verführte. Jedenfalls nicht nur. Nein, das Schlimmste daran, am Valentinstag Single zu sein, waren die wohlmeinenden Freunde in festen Beziehungen, die es sich aus Mitleid zur Aufgabe machten, einen von der ach so offensichtlichen Tragödie abzulenken, die das sexlose Leben darstellte.

Obwohl es wirklich schön war, mal wieder einen Abend mit den Mädels zu verbringen. In letzter Zeit kamen sie viel zu selten dazu.

»Also, was ist das für eine Überraschung, die ihr für mich vorbereitet habt?«, fragte sie Candace, als es ihr endlich gelang, in der Runde auch mal zu Wort zu kommen. Candace und Sam waren deswegen vorhin ganz aufgekratzt gewesen, als sie Macy von der Arbeit abgeholt hatten. Seitdem hatten sie jedoch kein Wort darüber verloren, was ihr nun eigentlich bevorstand.

Ihre Freundinnen schauten sich an und lächelten verstohlen. Na toll. Ihr drohte irgendetwas Endpeinliches. Candace checkte ihr Handy, tippte eine Nachricht und schob es dann wieder in die Handtasche zurück. Der selbstgefällige Blick, den sie dabei aufsetzte, gefiel Macy ganz und gar nicht. »Nur Geduld, meine Liebe.«

»Handelt es sich um … eine angenehme Überraschung oder eher eine von der Sorte, wegen der ich euch später den Kopf abreißen muss?«

»Diese Frage kann ich ganz ehrlich nicht beantworten«, sagte Samantha, Candace nickte zustimmend.

Macy schlug mit beiden Handflächen auf den Tisch. »Das war’s, ich bin weg!«

»Nein!« Beide legten ihr jeweils eine Hand auf die Schulter, um sie am Aufstehen zu hindern. »Keine Sorge, Mace«, beruhigte sie Candace. »Entspann dich.«

Macy ließ den Blick mit sorgenvoller Miene durch die Bar schweifen. Was zum Teufel stand ihr bloß bevor? Ein männlicher Stripper? Doch wohl kaum hier mitten im Lokal. Und ihre Freundinnen waren sicherlich nicht so dämlich, sie erneut mit Jared verkuppeln zu wollen.

Ihr Exfreund war nämlich auch hier, nur um ihr den Valentinstag vollends zu vermiesen. Zwar waren sie im Guten auseinandergegangen – Macy gab Jareds Zwillingstöchtern sogar zweimal die Woche Reitunterricht –, trotzdem freute sie sich keinesfalls darüber, ihn heute hier zu sehen. Da konnte sie sich genauso gut ein Schild über den Kopf halten, auf dem stand: Ja, du siehst richtig, nach all den Jahren bin ich immer noch allein! Bislang war es ihr gelungen, sich am anderen Ende der Bar vor ihm zu verstecken. Von der Frau, mit der er zusammengekommen war, nachdem Macy ihn vergrault hatte, war er mittlerweile geschieden, und offensichtlich war er auch gerade mit niemandem zusammen. Immerhin ein kleiner Trost.

Vielleicht hatten die Mädels einen Mann für gewisse Stunden angeheuert. Ha! Das musste es sein. Die beiden waren ihre sexuelle Durststrecke bestimmt ebenso leid wie sie selbst. So gern Macy eine Beziehung eingegangen wäre, ihr fehlte einfach die Zeit, jemanden kennenzulernen, wenn auch nur für ein kurzes Techtelmechtel. Neben dem Job bei ihren Eltern im Laden gab sie auch noch Reitstunden auf der Ranch und versuchte, in der wenigen ihr verbleibenden freien Zeit ihre Freundinnen zu treffen. Das Ganze war ziemlich aufreibend. Sie war schon richtig dünnhäutig geworden. Wenn jetzt noch ein Mann ins Spiel kam, würde sie wahrscheinlich einen Nervenzusammenbruch bekommen.

Dennoch kam sie sich an einem Tag wie heute wie eine Versagerin vor, weil sie nicht das besaß, was ihre besten Freundinnen hatten: wahres Glück.

Sie versuchte, sich deswegen nicht verrückt zu machen. Das gelang ihr auch meistens ganz gut, nur heute Abend nicht. Verdammt, fünfundzwanzig war doch auch noch kein Alter, bloß hatte sie sich schon immer gewünscht, vor ihrem dreißigsten Geburtstag Kinder zu bekommen. Somit blieb ihr nicht mehr besonders viel Zeit.

»Brian will mir ein Brustwarzenpiercing stechen«, verkündete Candace.

Na ja … vielleicht war es doch nicht so schlimm, ohne Partner dazustehen, wenn wahres Glück solche Dinge mit sich brachte.

»Geil.«

»Oh mein Gott! Du wirst ihn das doch nicht wirklich machen lassen, oder etwa doch?«

Candace schaute von Sam zu Macy und schüttelte dann den Kopf. »Wisst ihr, bevor wir losgegangen sind, habe ich diese Diskussion gedanklich durchgespielt. Und bisher ist es tatsächlich exakt so abgelaufen, wie ich es mir ausgemalt habe.«

»Du kennst uns eben in-und auswendig«, sagte Macy ironisch und nahm einen großen Schluck Bier, um den Schreck zu verdauen. Wenngleich sie an solche Äußerungen von Candace eigentlich längst gewöhnt sein müsste, die stets mit Brian in Verbindung standen, schockierten sie sie immer noch. Für Macy gehörte Brian gemeinsam mit Ghost einem fernen Universum an, das sie niemals verstehen würde, und dabei wollte sie es auch belassen.

Ghost. Über den wollte sie nun wirklich nicht nachdenken, schon gar nicht in ihrer jetzigen Stimmung.

»Das ist echt heiß«, schrie Sam, um sich über die laute Countrymusik hinweg Gehör zu verschaffen. »Aber wem sage ich das, du kannst dich schließlich jede Nacht davon überzeugen, wie scharf Brian ist, stimmt’s? Du Glückliche.«

»Er ist scharf, weil er ihr eine Nadel durch die Brustwarzen jagen will?«, warf Macy ein.

»Na ja, genau genommen war es meine Idee«, sagte Candace. »Er drängt mich zu nichts, und wenn ich es mir anders überlegte, würde er sich auch zurückhalten. Aber ich steh drauf, mich von ihm überzeugen zu lassen.« Das verschmitzte Lächeln, das dabei über ihre Lippen huschte, hätte Macy sich bei Candace noch vor einem Jahr nicht träumen lassen. Zum Teufel, vor einem Jahr hätte sie bei der Vorstellung, so ein Gespräch mit ihr zu führen, lauthals gelacht. Ausgerechnet Candace.

Doch ihre einst so zugeknöpfte Freundin besaß mittlerweile drei Tattoos und ein Bauchnabelpiercing, trug pinkfarbene Strähnen im blonden Haar und wer weiß was sonst noch. Alles dank ihrem Freund Brian Ross, der ein Tattoostudio besaß. Wieso Brian und Candace ihren ersten gemeinsamen Valentinstag getrennt voneinander verbrachten, war Macy nicht ganz klar, und sie wollte auch nicht nachhaken. Solange neue Piercings im Gespräch waren, herrschte garantiert noch eitel Sonnenschein in ihrer Welt.

Sam erschauerte vor Wonne. »Du musst mir sagen, wie es sich anfühlt. Ich kann mir das vielleicht auch vorstellen.«

Bei Sam sah die Sache ganz anders aus. Wenn sie so etwas sagte, schockte das niemanden.

»Er sagt, es steigert die Empfindsamkeit.«

»Oder löscht sie ganz aus«, murmelte Macy, obwohl ihr bewusst war, dass ihr Rat ungehört verhallen würde. »Falls ein Nerv getroffen wird. Um gar nicht erst davon zu reden, dass …«

»Das habe ich auch schon gehört«, sagte Sam zu Candace, bezog sich dabei jedoch nicht auf Macys Warnung.

»Ja, es treibt ihn in den Wahnsinn, wenn ich mit seinen Ringen spiele.«

»… es eitern oder sich entzünden könnte.«

»Brian weiß, was er tut, Mace.«

Macy ließ es darauf beruhen, musste sich allerdings auf die Lippen beißen, um keine weitere bissige Antwort zu geben. Selbstverständlich. Brian wusste ja alles. Die Sonne wüsste überhaupt nicht, wo sie morgens aufgehen sollte, wenn Brian es ihr nicht sagen würde. Was galten da schon schnöde Tatsachen?

»Vielleicht ist er aber bei dir so aufgeregt, dass ihm alles Blut aus dem Kopf weicht und er es versaut.« Das war eines der vernünftigeren Dinge, die Sam beizutragen hatte.

Candace lachte. »Vielleicht überrasche ich ihn eines Tages spontan damit, während wir im Studio abhängen. Dann kommt er gar nicht dazu, erst groß drüber nachzudenken.«

»Und du auch nicht«, sagte Sam. »Ich könnte das anders nicht überstehen. Wenn ich zu lange darüber nachgrübelte, würde ich kneifen.«

»Ihr seid wirklich verrückt. Warum macht ihr das überhaupt, wenn es euch eine solche Angst einjagt?«

Candace schüttelte den Kopf. »Ich würde es nicht unbedingt Angst nennen, Macy. Sondern eher … wahnsinnige Aufregung. Es verschafft dir einen Kick.«

»Warum machen die Menschen Bungee-Jumping? Oder Fallschirmspringen?«, ergänzte Sam.

»Allesamt Adrenalinjunkies«, sagte Macy. »Ihr behauptet immer, bei all den Tattoos und Piercings ginge es um ›den Ausdruck der eigenen Persönlichkeit‹, aber am Ende ist es doch bloß eine Sucht.«

»Für manche vielleicht. Außerdem macht es Spaß. Wir sind nicht abartig oder so, weil uns das gefällt. Meine Vorstellung von Spaß ist einfach eine andere als deine.«

»Und was hast du früher auf dem Pferd alles angestellt, Mace? Also, das fand ich beängstigend«, fügte Sam hinzu. »Das reinste Himmelfahrtskommando. Wenn du da zwischen diesen Fässern hindurchgeritten bist, musste ich mir die Augen zuhalten und konnte dir nur durch einen kleinen Schlitz zusehen.«

»Stimmt!«, pflichtete Candace ihr bei.

Macy warf Sam einen wütenden Blick zu. »Mit dem Vergleich hast du dir ins eigene Fleisch geschnitten. Wir wissen schließlich alle, wie das ausgegangen ist.«

Als die beiden daraufhin betreten schwiegen, bereute Macy ihre Worte sofort. Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Es tut mir leid. Es ist nur … ich weiß auch nicht. Ich habe euch echt lieb. Aber das hier war vielleicht keine so gute Idee.«

»Nein, mir tut es leid«, beeilte sich Sam zu sagen, doch ihr reuevoller Blick verschlimmerte Macys schlechtes Gewissen nur noch. »Das ist doch nicht deine Schuld. Es war einfach unglaublich taktlos von mir, das anzusprechen.«

»Aber ihr wisst, dass ich normalerweise nicht so empfindlich bin, was das angeht«, sagte Macy. »Zumindest nicht bei euch. Wie schon gesagt, ich weiß auch nicht, was gerade mit mir los ist.«

»Du musst mal wieder flachgelegt werden«, verkündete Candace, als sei das für jeden offensichtlich.

Macy verdrehte lachend die Augen. »Du weißt genau, dass das für mich noch nie ein Allerheilmittel war.«

»Vielleicht liegt das bloß daran, dass du bis jetzt noch nie jemanden hattest, der es richtig angestellt hat.« Candace drehte die kaum angerührte Bierflasche in den Händen hin und her. »Wirklich zu schade, dass Ghost weg ist, oder nicht?«

Macy hatte sich jeden Gedanken an ihn verboten, und das wäre ihr verdammt noch mal auch gelungen, wenn Candace nicht wieder von ihm angefangen hätte. Ghost war der beste Freund von Brian Ross, einer seiner Mitarbeiter, dem es irgendwie gelungen war, Macys Gehirn kurzzuschließen. Das war jedenfalls die einzige Erklärung dafür, wie sie sich an jenem Abend vor einigen Monaten benommen hatte.

Jetzt hieß es, jedes ihren Freundinnen gegenüber geäußerte Wort ganz genau abzuwägen.

»Das spielt eigentlich keine Rolle. Er hat mich … fasziniert. Aber ich sehe das realistisch. Wir haben absolut nichts gemeinsam. Damit will ich nicht sagen, dass ich jemanden suche, der in allem perfekt mit mir harmoniert, trotzdem sollte es doch zumindest in einigen Bereichen passen.« Sie atmete tief durch. »Außerdem ist es doch müßig, darüber nachzudenken. Wer weiß, wann er überhaupt wieder zurück sein wird.«

»Aber wenn er nun zurückkäme, was wäre dann?«, fragte Sam, zwirbelte eine blonde Strähne zwischen den Fingern und grinste. »Nehmen wir an … er würde in diesem Moment durch die Tür kommen?«

Macy zuckte mit den Schultern. »Ich hab mich entschieden.«

»Willst du etwa behaupten, dass es mit euch gar nicht gepasst hat? Du hast doch selbst gesagt, ihr hättet viel Spaß miteinander gehabt. Das ist doch ein Anfang. Und zwar ein ziemlich guter.«

»Er ist nicht mein Typ. Eher meilenweit davon entfernt.«

»Ach, leg dich doch nicht so fest«, wandte Sam ein. »Er ist todwitzig …«

»Er ist einfach nicht der Richtige.«

»Das macht ihn doch gerade so interessant. Außerdem ist er verflucht heiß. Ich stehe auf kahl rasierte Kerle. Schon allein, wie die Kopfhaut glänzt. Ich möchte sie ständig anfassen. Und darüberstreichen. Ich würde streicheln und streicheln und streicheln …«

Candace und Macy brachen in schallendes Gelächter aus, während Sam ihren imaginären Glatzkopf streichelte. »Wozu braucht er mich?«, fragte Macy Candace. Sie deutete mit dem Daumen auf Sam. »Schick ihm die da. Sie wird all seine Kopfstreichelbedürfnisse befriedigen.«

»Nein, nein«, sagte Sam, jetzt wieder ganz ernst. »Ich habe doch Michael. Nicht, dass er sich jemals das Haar abrasieren würde. Ich finde dennoch, dass du es mal mit Ghost versuchen solltest, falls er wieder auftaucht.«

Das hatte Macy ja längst. Was ihre Freundinnen allerdings auf keinen Fall erfahren durften, denn sonst würden sie ihr die Hölle heißmachen. Oh ja, sie wusste bereits verdammt gut, was sie mit Ghost erwarten würde. Und war davon so überwältigt gewesen, dass sie anschließend panisch die Flucht ergriffen hatte. Und dann war er einfach so abgehauen, nach Oklahoma, weil er sich um irgendeine Familienkrise kümmern musste. Seitdem waren Monate vergangen. Sie wusste, dass er immer noch engen Kontakt zu Brian hielt, Macy hingegen hatte nichts mehr von ihm gehört.

Es wäre also verrückt, sich einzubilden, dass da jetzt noch irgendetwas draus werden könnte. Sie hatte es gleich am Anfang versaut, und zwar gründlich – aber das war schon in Ordnung, denn wie sie eben schon ihren Freundinnen gesagt hatte, passten sie einfach nicht zusammen. Überhaupt nicht.

Auch wenn ihr allein bei der Vorstellung, es noch einmal mit ihm »zu versuchen«, ganz heiß wurde und es sie bis in die Zehenspitzen kribbelte. Das Bier, das sie hinuntergestürzt hatte, half auch nicht gerade – wie hatte sie sich nur einbilden können, dass der Alkohol sie beruhigen würde? Genau das Gegenteil war der Fall. Was sie jedoch nicht davon abhielt, einen weiteren großen Schluck zu nehmen.

»Wahrscheinlich ist selbst sein bestes Stück gepierct«, sagte Sam versonnen.

Macy schluckte mühsam und stöhnte innerlich auf. Wie zum Teufel sollte sie sich da rauswinden? »Du lieber Himmel.«

»Du weißt gar nicht, was dir entgeht«, sagte Candace, beugte sich zu ihr und kniff sie in den Arm.

»Moment mal. Ist er wirklich … ich meine … weißt du das aus erster Hand?«, fragte Sam Candace. »Habt ihr da etwa so eine Art Dreierding am Laufen?«

»Nein! Ich habe es doch nicht selbst gesehen, also echt. Ich spreche lediglich von meinen Erfahrungen mit Brian. Aber ich denke, davon ist auszugehen.«

Candace lag richtig. Er hatte tatsächlich ein Genitalpiercing. Macy hatte es auch nicht gesehen – dafür war im Wageninnern zu dunkel gewesen –, aber gespürt hatte sie etwas. Und wie. »Ihr müsst jetzt mal einen Gang runterschalten, Leute. Sonst bin ich für den Rest meines Lebens traumatisiert.«

»Gib dem Kerl doch einfach eine Chance, Macy.«

»Die Sache hat nur einen Haken. Er. Ist. Nicht. Hier.«

Sams Blick glitt über Macys rechte Schulter hinweg Richtung Eingang. Da hellte sich ihr Gesicht auf und sie grinste breit. »Bist du dir da sicher?«

»Wie bitte?«

Candace folgte Sams Blick, quietschte vergnügt, sprang auf und schoss an Macy vorbei.

Sie selbst war plötzlich wie gelähmt vor Angst, unfähig, sich umzudrehen und nachzusehen, was da auf sie zukam.

Oh. Überraschung!

Mit Mordlust in den Augen beugte sie sich zu Sam hinüber. »Das habt ihr nicht getan.«

Sams Augenwinkel zuckten. »Oh doch, Schätzchen, das haben wir. Wir sind deine miese Laune leid. Ich weiß nicht, was da zwischen euch beiden vorgefallen ist, aber du solltest einen neuen Anfang machen. Jetzt hast du die Chance dazu.« Die letzten Worte stieß sie so gehetzt hervor, dass Macy klar war, er würde gleich bei ihnen am Tisch sein. Was sollte sie bloß tun? Ihr schlug das Herz bis zum Hals, sie spürte einen Schatten und sah sich gezwungen, den Blick zu heben.

Ihre Freundinnen würden es später mit ihr zu tun bekommen.
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